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Berlin, den 14. November 1905. 


vis 


Nietzſche und Rohde. 


I einem Bilde, das die Mitglieder des Leipziger Philologiſchen Vereins 
darſtellt (Winter 1866/67), ſallen bei genauerer Betrachtung von den 
zehn um einen Tiſch gruppirten jungen Leuten dem Beſchauer zwei auf, die 
einen viel bedeutenderen Eindruck machen als ihre Kommilitonen: an der 
linken Ecke der ſofort kenntliche zweiundzwanzigjährige Nietzſche, heiter und 
nachläſſig wie Einer, der die feierliche Prozedur als einen Scherz anſieht; 
ganz rechts an der Ecke ein Jüngling von einem ſonderbar ernſten und ſtolzen 
Ausdruck in Geſicht und Haltung; der feine Kopf merkwürdig ſchmal; hinter 
dem ſich emporwölbenden Scheitel wird ein mächtiger, ſtark ausgerundeter Hinter: 
ſchädel ſichtbar, eine Kopfbildung, wie begabte Menſchen, beſonders Muſiker, ſie 
oft zeigen; das Kinn iſt trotzig; die Backenknochen treten energiſch, doch nicht un⸗ 
edel hervor; das Augenpaar blickt faſt ſchwermüthig in eine unbeſtimmte Weite. 
Der alſo Dargeſtellte iſt Erwin Rohde, Nietzſches beſter Freund. 

Ein Bild Rohdes ſchmückt auch die ſchöne Biographie des Mannes, 
mit der Profeſſor Cruſius die nicht ſehr große Zahl werthvoller Gelehrten⸗ 
biographien um ein Werk von gründlicher Kenntniß, anziehender Darſtellung 
und erquickender Herzenswärme bereichert hat. Die Züge des Dreißigjährigen 
ſind noch bedeutender geworden; ſtärker wölbt ſich die Stirn, trotziger ſind 
die von einem ſchmalen ſchwarzen Barte beſchatteten Lippen aufgeworfen; 
eine unausdrückbare Idealität liegt über der Erſcheinung; aus den düſteren 
Augen ſpricht ſchmerzliche Entſagung, aber zugleich eine unbedingte, harte 
Wahrhaftigkeit, die ſich dem Beſchauer ins Herz bohrt. Ein ſeltſamer Zauber 
und Zwang geht von dieſen forſchenden Augen aus; ſie nöthigen Ehrerbietung 
ab, ſie heiſchen Liebe. 
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Erwin Rohde iſt geliebt worden. Nicht von feiner reinen und glück⸗ 
lichen Ehe ſei hier die Rede: wer das Buch von Cruſius lieſt, wird manch⸗ 
mal ergriffen innehalten, wenn er auf rührende Denkmale dieſer Liebe ſtößt. 
Aber bevor Rohde ſich einen Hausſtand gründete, hatte er Jahrzehnte lang 
in Freundſchaft mit Nietzſche gelebt. Keiner von Denen, die Nietzſche ihren 
Freund nennen durften, iſt ihm ſo ganz nah gekommen. Keiner war ſeinem 
Weſen ſo verwandt. An Keinem hing Nietzſche mit treuerer Liebe. Nun 
liegt der Briefwechſel zwiſchen Rohde und Nietzſche in einem ſtattlichen Bande 
vor. Profeſſor Fritz Schöll hat die Briefe des Freundes, Frau Eliſabeth 
Förſter⸗Nietzſche die des Bruders herausgegeben. Sich kennen und lieben 
gelernt zu haben, empfanden die Zwei als ein tiefes Glück. Dieſes Glück 
mitzuerleben, gewährt der Briefwechſel den Freunden der Freunde. 

„Rohde iſt jetzt auch Ordentliches Mitglied, ein ſehr geſcheiter, aber 
trotziger und eigenſinniger Kopf“, ſchreibt Nietzſche im September 1866 an 
den Freiherrn von Gersdorff. Es handelte ſich um den auf Ritſchls An⸗ 
regung geſtifteten Philologiſchen Verein. Bald waren Nietzſche und Rohde 
die Flügelmänner der jungen Geſellſchaft. In Nietzſches ſechstem Semeſter, 
Oſtern bis Herbſt 1867 zu Leipzig, wurde die Freundſchaft eng und herzlich; 

Beide ſahen ſich mit einem Male allein, „auf einem Iſolirſchemel“, wie 
Rohde ſagt; ſie waren über ihre mitſtrebenden Altersgenoſſen hinausgewachſen 
und auf einander angewieſen. Freund Rohde war es, zu dem Nietzſche mit 
dem fertigen Manufkript feiner Preisaufgabe de fontibus Diogenis Laertii 
in dunkler Regennacht ſtürmte; feierlich bewegt, tranken fie eine Freudenflaſche 
zuſammen und redeten ſich von Hoffnungen und Entwürfen die Köpfe heiß. 
„Ich habe es bis jetzt nur dies eine Mal erlebt“, notirte Nietzſche ein Jahr 
ſpäter, „daß eine ſich bildende Freundſchaft einen ethiſch⸗philoſophiſchen Hinter⸗ 
grund hatte. Einig waren wir nur in der Ironie und im Spott gegen 
philologiſche Manieren und Eitelkeiten. Für gewöhnlich lagen wir uns in 
den Haaren, ja, es gab cine ungewöhnliche Menge von Dingen, über die wir 
nicht zuſammenklangen. Sobald aber das Geſpräch ſich in die Tiefe wandte, 
verſtummte die Disſonanz der Meinungen und es ertönte ein ruhiger und 
voller Einklang.“ Wie ein Echo ſchallt es zurück aus dem erſten Brief, den 
wir von Rhode an Nietzſche beſitzen: „Ich denke, old boy, daß auch Du mit 
Vergnügen an ſo manche Augenblicke innigſter Harmonie in den Grund⸗ 
ſtimmungen des Denkens und Seins zurückdenkſt. Die herzliche Theilnahme, 
die Du mir querföpfigen und abſtoßenden Kerl erwieſen haft, empfinde ich 
um ſo wärmer und tiefer, weil ich nur zu genau weiß, wie wenig meine 
Art zu näherer Theilnahme auffordert. Vor Allem denke ich mit Freude 
zurück an die Abende, wo Du mir im Finſtern auf dem Klavier vorſpielteſt: 
ich fühlte den Abſtand zwiſchen einer produktiven Natur und mir ohnmächtig 
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wollenden Halbhexen, aber die Seele ſchloß ſich doch auf unter den Tönen 
und ging einen somewhat elaſtiſcheren Schritt.“ Dieſer Brief iſt ein Selbſt⸗ 
portrait, in einem anderen Sinn allerdings, als ſein Schreiber es gemeint 
hatte. Man erräth eine vornehme, ſchamhafte, hochſtrebende Seele, mit einer 
unſeligen Veranlagung, ſich zu quälen und Bitterniß aus den Blüthen des 
Lebens zu ſaugen; einen düſteren und leidenſchaftlichen Geiſt, leicht verwund⸗ 
bar und ſchwermuthvoll, der das Geheimniß feiner Zartheit ängſtlich hinter 
der Maske eines bärbeißigen Humors verhehlt; einen Freund, der bei aller 
unbedingten Verehrung Spuren leiſer Eiferſucht nicht ganz verbergen kann: 
der reicher und allſeitig begnadete Genoſſe iſt ihm ein wundervolles Glück 
und ein ſchmerzlich ſchürfender Stachel zugleich. So weiche Klänge dieſer 
ſpröden Seele zu entlocken: Das erforderte einen Seelenkünder wie Nietzſche: 
er ſah durch Falten und Schleier die hüllenloſe, in einſamer Sehnſucht ſich 
verzehrende Seele. Wie ein mühſam verhaltener Jubel brauſt es durch Rohdes 
Jugendbriefe. Gelegentlich, wie in dem herrlichen Weihnachtbriefe vom Jahre 
1868, fpringen alle Riegel dieſes verſchloſſenen Herzens auf und wie aus 
tiefen, lauteren Brunnen quillt die Empfindung: „Dir allein verdanke ich die 
beſten Stunden meines Lebens; ich wollte, Du könnteſt in meinem Herzen 
leſen, wie innig dankbar ich Dir bin für Alles, was Du ihm geſchenkt; der 
Du mir das ſelige Land reinſter Freundſchaft erſchloſſen haſt, in das ich, 
mit liebedurſtigem Herzen, früher wie ein armes Kind in reiche Gärten ge⸗ 
blickt hatte. Der ich von je her einſam war, ich fühle mich jetzt vereint mit 
der Beſten Einem; und Du kannſt ſchwerlich verſtehen, wie Das mein inneres 
Leben verändert hat; bei meinem tiefen Bewußtſein meiner Härten und 


Schwächen erquickt mich Liebe und Milde wie etwas Unverdientes unſäglich.“ 

Noch ſind es zwei jugendliche und harmloſe Menſchenkinder, die ein⸗ 
ander die ſchwärmeriſchen Brautbriefe ihrer Freundſcheft ſchreiben; noch haben 
ſich nicht die drohenden Schatten des Lebens auf ihre ſonnige Exiſtenz gelegt; 
ihr gern betonter Peſſimismus hat etwas jünglinghaft Theoretiſches: die 
müde und ſchmerzliche Weisheit Schopenhauers iſt ihnen in Hirn und Herz 
gedrungen und gläubig beten ſie dem Meiſter nach, der ihrem Geiſte das 
auszeichnende Stigma der Philoſophie aufgeprägt hat. Sie berathen einander 
in ihren philoloziſchen Studien, ſchwärmen von Objektivation des Willens, 
von der platoniſchen Idee als Objekt der Kunſt, von Bejahung und Ver⸗ 
neinung des Willens zum Leben. Daneben aber freuen ſie ſich kindlich auf 
eine pariſer Reiſe, die fie zu machen gedenken, und Nietzſche ſchreibt in 
ſcherzhafter Renommiſterei von der göttlichen Kraft des Cancan und vom 
gelben Gift Abſynth. Der ſelbe vierund zwanzigjährige Nietzſche iſt entzückt 
über feine Qualiftkation zum Landwehrlieutenant, die ihm „von äußerſtem 
Werth“ zu fein ſcheint, angeſichts der täglichen, immer drohenderen Kriegsgefahr. 
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Die gleichzeitig ausgeſprochene Hoffnung „auf ſpätere artilleriſtiſche Thätig⸗ 
keit“ klingt dem Leſer ominös, der ſich der Werke der achtziger Jahre erinnert. 
Siebenmal wird Suschen Klemm, die zierliche Naive des leipziger Stadt⸗ 
theaters zu jener Zeit, im Briefwechſel der Freunde erwähnt; ſie haben ihr 
das philologiſche, ſpätgriechiſch⸗galante Koſe⸗Pſeudonym Glaulidion gegeben; 
Nietzſche berichtet triumphirend, daß er ſie nach Hauſe begleiten durfte; er 
ſucht im ganzen Theater, ob ſie anweſend iſt; er weiß, wie viel Gage, wie 
viel Zulage ſie von Laube bekommt; ſeine Stube iſt „ſo glücklich, beſagtes 
Weſen mit ihrer hübſchen Schweſter eine Stunde zu beherbergen. Und es 
war eitel dos und YAuzdıns“. 

Zum Zeichen Deſſen, was mit dem ausdrücklichen Hinweis auf dieſe 
unſchuldige Herzensneigung für einen anmuthigen Theaterbackſiſch beabſichtigt 
iſt, ſeien drei Jahreszahlen hier verzeichnet. Das Jahr, in dem dieſe Briefe 
geſchrieben wurden: 1868; das Jahr, in dem „Menſchliches, Allzumenſch⸗ 
liches“ erſchien: 1878; endlich das Jahr des „Fall Wagner“, der „Dionyſos⸗ 
Dithyramben“, der „Götzendämmerung“, des „Antichriſt“, des „Eece Homo“, 
der „Umwerthung aller Werthe“: 1888. Welcher Weg, welche Entwickelung 
in zwei Jahrzehnten! 

1868: Der normale hoffnungvolle Jüngling; heiter, ſorglos, lebens⸗ 
luſtig; ſehr ſtrebſam, aus gutem Hauſe: Paſtorsſohn, mit einem Dutzend 
gutmüthig bemutternder Tanten. Scheinbar nichts Außergewöhnliches iſt an 
ihm; gewiß iſt er begabt, ſogar ſehr und vielſeitig; aber der um ein Jahr 
jüngere Rohde macht faſt einen reiferen, ernſteren Eindruck. Gründung⸗ 
philiſter eines Vereins geſcheiter Philologen, Ritſchls Günſtling; dieſer 
Nietzſche wird vermuthlich eine glänzende, wenn auch durchaus typiſche aka⸗ 
demiſche Karriere durchlaufen: er wird brav und ſittſam als Privatdozent 
anfangen, wird zum Extraordinarius, zum Ordentlichen Profeſſor vorrücken; 
vielleicht bringt ers ſogar zum Geheimen Rath und ſicher bleibt ihm der 
Rothe Adlerorden vierter Verdünnung nicht aus. Er wird ein Weib nehmen 
und ſeine Töchter an weiſe Privatdozenten verheirathen; er wird zwei oder drei 
grundlegende Werke und eine Unzahl Zeitſchriftenartikel ſchreiben, — Alles ſehr 
gediegen, ſehr wiſſenſchaftlich, mit Citaten, Anmerkungen, Hinweiſen, Varianten, 
mit kritiſchem Apparat 

1878: Er iſt thatſächlich Profeſſor geworden, abnorm früh, unter 
ungewöhnlich ehrenvollen Umftänden. Aber er hat fi durch heilloſe Ver⸗ 
quickung von Philologie und Wagnerianismus kompromittirt; für ernſthafte 
Philologen exiſtirt er nicht mehr, denn er iſt nicht wiſſenſchaftlich; man hat, 
wie es ſich gehört, ſeine Katheder boykottirt, angehende Jünger der Philologie 
vor ihm gewarnt. Seit einiger Zeit lieſt er nicht mehr, ſondern treibt ſich, 
angeblich aus Geſundheitrückſichten, irgendwo in Italien herum, in bedenklich 
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internationaler Geſellſchaft. Sein neuſtes Werk, lauter Aphorismen, zeigt, 
daß er ſich total ausgeſchrieben hat.. 

1888: Dieſer Nietzſche, auf den gewiſſe Leute vor fünfzehn Jahren 
ſo übertriebene Hoffnungen geſetzt hatten, iſt ſo gut wie verſchollen. Er 
führt ein Nomadenleben: Oberengadin, Thüringen, Venedig, Riviera. Er 
ſoll immer noch ſchreiben, aber kein Menſch lieſt ihn, Niemand kauft, Nie⸗ 
mand beſpricht ſeine überſpannten Bücher, die jedes Jahr den Verleger 
wechſeln. Eins davon ſoll ſehr unmoraliſch ſein, hat aber dennoch keinen 
Erfolg gehabt; ſchon der Titel läßt allerlei Abſcheuliches vermuthen. Ein 
anderes handelt von perſiſcher Mythologie, wie man hört. Um ſich intereſſant 
zu machen, hat er ein Pamphlet gegen Wagner verfaßt ... Halt, gerade 
kommt eine ganz unglaubliche Zeitungnachricht über ihn: „Die von dem 
Dozenten Dr. Georg Brandes im größten Hörſaal gehaltenen öffentlichen 
Vorleſungen om den tüske filosof Friedrich Nietzsche haben enormen 
Zulauf; jedesmal über dreihundert Perſonen.“ Wie? Das Ausland nimmt 
Notiz von dem Manne? Sollte der Mann am Ende ernſt zu nehmen ſein? 


Drei Dinge waren Nietzſche und Rohde gemeinſam: Liebe zum Alter⸗ 
thum hatte ſie zuſammengeführt, Begeiſterung für Schopenhauer brachte ſie 
einander näher, Hingabe an die wagneriſche Kunſt beſiegelte den Bund. 
Rohde iſt der Philologie treu geblieben und hat Glänzendes in ihr geleiſtet; 
er hat nie Wagner den Rücken gekehrt, obgleich auch er den weihrauchſchwülen 
Quovadismus des Parſifal ablehnte; am Lockerſten wurde ſein Verhältniß 
zur Philoſophie, wenn er auch in ſeinen beiden Meiſterwerken philoſophiſchen 
Problemen durchaus nicht aus dem Wege ging. Nietzſche löſt ſich von 
Philologie, Schopenhauer und Wagner entſchloſſen los: ſie waren ihm nur 
Wegweiſer zu ſich ſelbſt geweſen. Alles in feinem Leben drängte ſcheinbar 
darauf hin, daß er Richard Wagner eine Art von Paulus würde: eine junge 
Sekte braucht den Vermittler, der ſie in Beziehung zu den vorhandenen 
Kulturmächten ſetzt; Wagner hatte, wie kein Künſtler vor ihm, einen ſkrupel⸗ 
loſen Ehrgeiz, mit Allem, was irgendwo einmal in der Geſchichte groß war, 
in Beziehung zu ſtehen; Inderthum, Griechenthum, Chriſtenthum, die alte 
Tragoedie, der Heilige Franz von Aſſiſi, Dante, Shakeſpeare, Calderon, Goethe, 
Schiller, die Romantik, Schopenhauer, Beethoven, germaniſcher Mythus, 
ritterliche Epik, bretoniſche Fabulirluſt: das Alles ſollte in die Weltanſchauung 
Wagners hineininterpretirt werden, und zwar ſo, daß es erſt in und durch 
Wagner feine Vertiefung und Vollendung zu finden ſchien. Nietzſche ſchien fo 
recht geſchaffen, der griechiſche Kirchenvater des neuen Glaubens zu werden; die 
Umſtände konnten nicht günſtiger zuſammentreffen; ſeine Berufung nach Baſel 
wies ihm deutlich die Richtung. „Luzern iſt mir nun nicht mehr unerreichbar“, 
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heißt es in dem Brief, in dem er Rohde ſeinen Ruf mittheilt. So ſah er 
der neuen Profeſſur froh, wenn auch nicht ohne Sorge entgegen. Rohde 
fühlte dunkel, daß ihnen Beiden ein Lebensſommer voll Mühe und Schwüle 
bevorſtehe; in ergreifenden Worten nahm er Abſchied vom Jugendgenoſſen 
und vom Frühling ihrer Freundſchaft: „An dieſem trivium unſerer Lebens⸗ 
pfade laß michs Dir noch einmal ſagen, daß Niemand im Leben mir wohler 
und lieber gethan hat als Du und daß ich Das empfinde mit allen Fibern 
meines Weſens.“ 

Baſel iſt die entſcheidende Wendung in Nietzſches Lebenslauf. Er wird 
unvermittelt und unvorbereitet in einen Beruf hineingeworfen, den er unter 
normalen Umſtänden in langem geduldigen Warten und Vorbereiten erreicht 
hätte; der Unterricht am Pädagogium vermehrte bedenklich Arbeitlaſt und 
Verantwortung. Die freien Stunden waren einer erſtaunlichen Produktion 
gewidmet: Alles, was der erſte, neunte und zehnte Band der Geſammtaus⸗ 
gabe enthalten, iſt in Baſel entſtanden. Ein ausgedehnter Brieſwechſel, aufs 
regende Muſik und die Beſuche in Tribſchen bei Richard Wagner ſind nicht 
zu vergeſſen. Mit der Berufung nach Baſel ſcheint Nietzſches Lebensſchiffchen 
in das idylliſche Seitengewäſſer einer friedlichen Gelehrtenexiſtenz zu ſteuern; 
in Wirklichkeit treibt es ſacht, aber unaufhaltſam hinaus in den Strom. Denn 
in Baſel wuchs Nietzſche nur zu bald über das ganze Univerfitätwefen hin⸗ 
aus. Zunächſt verlor er den engen perſönlichen Konnex mit Rohde; lange 
Briefe waren ein kümmerliches Surrogat. Neuen Anſchluß fand er nicht 
leicht. Der ſpäter vertrautere Verkehr mit Jakob Burckhardt und Overbeck 
beſchränkte ſich anfangs auf freundliches Grüßen. So drängte Alles darauf 
hin, Nietzſche der Macht in die Arme zu treiben, die den Menſchen jäh und 
gründlich wandelt: der Einfamfeit. Sie verleiht von nun an feinem Leben 
und feinen Werken Farbe und Glanz. Die Einſamkeit iſt das letzte Krite⸗ 
rium für alles Hervorbringen; fie ift das Auszeichnende und Unterſcheidende; 
man fühlt es ſofort, wenn ein Werk „aus der Fremde“ kommt, aus Höhe 
und Stille; ſeltſam und adelig ſteht es da. Beethovens letzte Quartette, 
Schopenhauers Hauptwerk, Ibſens letzte Dramen haben alle einen Hauch und 
Duft der ſtrengen Einſamkeit an ſich, in der ſie entſtanden ſind. Nietzſche, 
von Natur aus wie Stendhal geneigt à se singulariser, wurde durch ein 
ſonderbares Zuſammenwirken verſchiedener Umſtände aus Beruf und Amt, 
aus Tradition und ſozialem Leben hinausgedrängt, unmerklich beinahe, aber 
unaufhaltſam. Man kann Schritt vor Schritt verfolgen, wie er die Wohn: 
ſtätten der behäbig in Alltag und Gemeinſchaft Lebenden verläßt, wie er 
immer höher ſeinen Berg hinanſteigt und immer einſamer wird. Wohl preiſt 
ſein Sonnenhymnus, da Zarathuſtra auf dem Gipfel ſteht und ſüßen Honig 
opfert, in entzückter Weiherede ſeiner Einſamkeiten ſiebente und letzte. Aber 
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zu anderen Zeiten entlockte ihm das Gefühl, nicht einen einzigen Menſchen 
zu haben, der ihn liebend verſtand, bitterliche Klagen. 

Kaum war Nietzſche ein Jahr in Baſel, als er Rohde ſchon ganz 
revolutionäre Briefe ſchrieb: ein radikales Wahrheitweſen ſei an einer Uni⸗ 
verſität nicht möglich; etwas wirllich Umwälzendes werde nie von hier aus 
ſeinen Ausgang nehmen können; er werde dieſe Luft nicht mehr lange aus⸗ 
halten. Um aus dieſer Noth herauszukommen, erwog Nietzſche in vollem Ernſt 
einen Gedanken, der zu allen Zeiten feinere Geiſter als ſelige Utopie gereizt 
hat: den eines weltlichen Kloſters, in der Art einer Platoniſchen Akademie 
oder der Thelemitenabtei des weiſen Meiſters Rabelais. Er bereitete einen 
Aufruf vor „an alle noch nicht völlig erſtickten und in der Jetztzeit ver⸗ 
ſchlungenen Naturen.“ Auf Rohdes und Romundts Mitwirkung rechnete er 
zuverſichtlich, im Stillen wohl auch auf die Deuſſens, Burckhardts, Over⸗ 
becks. Er fing an, feine Bedürfniſſe auf ein Mindeſtes einzuſchränken, um 
einen kleinen Reſt von Vermögen für alle Fälle zu bewahren; er wollte in 
die Lotterie ſetzen, für ſeine Bücher die denkbar höchſten Honorare verlangen. 
Rohde mahnte beſonnen ab; er fand ſich nicht produktiv genug zu ſolcher 
Welteinſamkeit. „Mit Leuten wie Schopenhauer, Beethoven, Wagner iſt es 
eine ganz andere Sache; auch mit Dir, lieber Freund.“ Die Stelle iſt 
intereffant: hier alfo kommt Rohde ſchon nicht mehr mit; er hat nicht mehr 
die nöthige Elaſtizität. Und welche ſonderbare Gleichſtellung von Nietzſche, 
der noch keine ſeiner größeren Schriften veröffentlicht hatte, mit Schopen⸗ 
hauer, Beethoven, Wagner! Welchen Eindruck von Größe muß Nietzſche auf 
Rohde ſtets gemacht haben, daß Dieſer eine ſolche Nebeneinanderſtellung 
wagte, ohne zu fürchten, ſich und den Freund lächerlich zu machen! 

Nietzſche fühlte ſich unbehaglich in Amt und Fach. Nun tritt ein 
Ereigniß ein, das in ſeiner einzigartigen Wichtigkeit für Nietzſches Entwicke⸗ 
lung noch nicht erkannt worden iſt: der basler Profeſſor der Philoſophie 
Teichmüller nimmt einen Ruf nach Dorpat an. Nietzſche hat eine ſolche 
Sehnſucht, feinen Rohde wieder bei ſich zu haben, daß er ordentlich erfinderiſch 
wird: er trägt ſich mit dem Wunſch, ſich um die vakante Profeſſur zu be⸗ 
werben, damit ſeine eigene für Rohde frei werde. In Lugano, wo er ſeine 
Erholung ſucht, wiegt er ſich in goldenen Träumen gemeinſamen Wirkens 
an der basler Hochſchule; ſich ſelbſt aber — und Das iſt das Entſcheidende — 
kann er ſich nur mehr als Philoſophen vorſtellen: ſo feſt hat er ſich ſchon 
in dieſe neue Hoffnung hineingelebt. „Von der Philologie lebe ich in einer 
übermüthigen Entfremdung, die ſich ſchlimmer gar nicht denken läßt. Bald 
ſehe ich ein Stück neue Metaphyſik, bald eine neue Aeſthetik wachſen.“ Es 
war der letzte Verſuch, das ideale Kloſter zu gründen. Der etwas ſpätere 
Plan, Rohde wenigſtens an die Nachbaruniverſität Zürich zu bringen, zerſchlug 
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ſich, weil Rohde mit Kiel unterhandelte. Man darf die fundamentale Wichtig⸗ 
keit dieſer vergeblichen Bemühungen nicht überſehen: jetzt ift Nietzſche der Philo⸗ 
logie ganz entfremdet, ſie iſt ihm, wie er ſelbſt im nächſten Briefe bekennt, 
nein Ekel.“ Sie hat nur noch einen Werth für ihn, wenn fie ſich in den 
Dienſt des Lebens, der hohen Kultur, der großen Kunſt ſtellt; dieſe Rolle 
weiſt ihr „Die Geburt der Tragoedie aus dem Geiſte der Muſik“ an. Als 
das Werk erſchienen war und von einem jüngeren Philologen vom Stand⸗ 
punkt der Wiſſenſchaft aus ungeſtüm angegriffen wurde, ſtellte Rohde ſich 
reſolut auf die Seite des Freundes. Ob auch der Sache, ift zweifelhaft. 
Zwar haßte Rohde die „fatale göttinger Weisheit von der Heiterkeit des echten 
Griechenthumes“ eben ſo grimmig wie Nietzſche; auch er ſah die Zeit tiefſter 
myſtiſcher Erregung zwiſchen Homer und Aeſchylos; „purifizirten Altenweiber⸗ 
proteſtantismus“ nennt er die zünftige Darſtellung griechiſcher Weltanſchauung. 
Aber Nietzſches erſtes Buch enthielt Kühnheiten und Vorahnungen ſeiner 
ſpäteren Entwickelung, die einem ſorgfältigen Leſer nicht entgehen konnten. 

Im Juli 1876 erhielt Nietzſche die Anzeige von Rohdes Verlobung. 
Sogleich ſchrieb er einen herzlichen Glückwunſchbrief, der jedoch eine merk⸗ 
würdige Stelle enthält: „Ja, ich werde ruhiger an Dich denken können: 
wenn ich Dir auch in dieſem Schritt nicht folgen ſollte. Denn Du hatteſt 
die ganz vertrauende Seele ſo nöthig und haſt ſie und damit Dich ſelbſt auf 
einer höheren Stufe gefunden. Mir geht es anders. Mir ſcheint das Alles 
nicht ſo nöthig, — ſeltene Tage ausgenommen. Vielleicht habe ich da eine 
böſe Lücke in mir. Mein Verlangen und meine Noth iſt anders; ich weiß 
kaum, es zu ſagen und zu erklären.“ Er ahnte wohl ſelbſt nicht, welchen 
klaffenden Abſtand er mit dieſem Bekenntniß zwiſchen ſich und dem Freunde 
konſtatirte; auch Rohde ſcheint die Stelle „Du hatteſt die ganz vertrauende 
Seele nöthig“ nicht verſtanden zu haben; noch einmal flammt, zum letzten 
Male und am Höchſten, ſeine Liebe auf: „Mein Freund, ja, wahrlich mein 
Freund und Bruder! Eins denke immer: daß in meinem zukünftigen Haufe 
Dir Herz und Herd allezeit zur Verfügung ſtehen; nicht wie ein Geſchenk, 
ſondern wie Dein eigener und rechtmäßiger Beſitz! Ich bleibe Dein in un⸗ 
veränderter Liebe.“ 

Dieſer Brief ſteht auf Seite 534 des Bandes; dann folgen nur noch 
fünfzig Seiten. Wann ſchreibt man einem Mädchen die glühendſten Briefe? 
Wenn man ſich unbewußt mit dem Wunſch trägt, ihr den Abſchied zu geben. 

. Hwei Dinge giebt es, die den Menſchen entjüngen; fie ſchneiden ſeine 
Entwickelung ab: Amt und Ehe. Sie ſind des Durchſchnittsmenſchen Los 
und Glück, auch des ſehr begabten. Dem Philoſophen aber iſt jedes Amt 
eine Kette und die Ehe ein Verhängniß; er verſagt ſich Beides aus Inſtinkt. 
Schon dem vierundzwanzigjährigen Nietzſche ſtand dieſer Satz feſt. „Ich 
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habe hier Gelegenheit, mir die Ingredienzien eines glücklichen Familienlebens 
in der Nähe anzuſehen: hier iſt kein Vergleich mit der Höhe, mit der Singu⸗ 
larität der Freundſchaft. Das Gefühl im Hausrock, das Alltäglichſte und 
Trivialſte überſchimmert von dieſem behaglich ſich dehnenden Gefühl: Das iſt 
Familienglück, das viel zu häufig iſt, um viel werth ſein zu können.“ So 
ungefähr ſagt Das einmal jeder Jüngling; man erinnere ſich der köſtlich 
friſchen Eingangsſzene von Stifters „Hageſtolz“. Nietzſche hat ſeine Jugend⸗ 
anſchauung über die Ehe feſtgehalten; fie iſt ihm immer ſtrenger und ent⸗ 
ſchiedener geworden. Wundervoll beſang er im Zarathuſtra das Glück der 
Ehe und die Seligkeit der Elternſchaft, aber er vergaß keinen Augenblick, 
daß es nicht für ihn und er nicht für es geſchaffen ſei. Fürs „dumpfe 
deutſche Stubenglück“ vollends hatte er nur höhnende Verachtung, und als 
er dem fromm und mürb gewordenen Wagner die Summe ſeiner Exiſtenz 
zog, ſchrieb er an auffällige Stelle den böſen Satz: „Die Gefahr der Künſtler, 
der Genies liegt im Weibe; die anbetenden Weiber ſind ihr Verderb.“ Nicht 
in der unglücklichen Ehe ſah er die Gefahr: ohne Kanthippe kein Sokrates. 
Das „Behagen zu Zweien“ war ihm das zu Fürchtende, das eigentlich Un⸗ 
philoſophiſche. In dem Glückwunſchbrief deutete ers Rohde in einem zarten 
Symbol an: Ein Wandrer geht durch blaue Nacht und lauſcht in weicher 
Wehmuth der ſüßen Weiſe eines Vogels. Aber der Vogel ſpricht: 

„Nein, Wandrer, nein! Dich grüß ich nicht 

Mit dem Getön! 

Ich ſinge, weil die Nacht ſo ſchön: 

Doch Du ſollſt immer weiter gehn 

Und nimmermehr mein Lied verſtehn! .. 

Leb wohl, Du armer Wandersmann!“ — — 


Rohde hatte vielleicht als Erſter die aphoriſtiſche Technik Nietzſches 
erkannt. „Du deduzirſt zu wenig“, ſchrieb er ihm über die zweite Unzeit⸗ 
gemäße Betrachtung; „Du überläſſeſt dem Leſer mehr, als billig und gut iſt, 
die Brücken zwiſchen Deinen Gedanken und Sätzen zu finden. Zuweilen 
habe ich den Eindruck, als ob einzelne Stücke und Abſchnitte zuerſt für ſich 
fertig gearbeitet worden wären und dann, ohne in dem Fluß des Metalles 
völlig wieder aufgelöſt worden zu ſein, dem Ganzen eingefügt worden wären.“ 
Als Nietzſche in dem Aphorismenbande „Menſchliches, Allzumenſchliches“ 
gänzlich auf die Eſelsbrücken verzichtete, in denen philoſophirende Flachköpfe 
das Syſtem einer Philoſophie erblicken, war Rohde weniger von der neuen 
Form als von dem neuen Inhalt überraſcht: „So muß es ſein, wenn man 
direkt aus dem caldarium in ein eiskaltes frigidarium gejagt wird.“ 
Schmerzlich befremdet, fand er zu viel Nee in dem Werke. So ſehr er den 
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rückſichtloſen Wahrheitstrieb, die kühle und ſtrenge Zerlöſung religiöſer, 
metaphyſiſcher und künſtleriſcher Illuſtonen bewunderte: er gab nur die rela⸗ 
tive Wahrheit der Sätze zu und fand den Gehalt des Buches mehr im Ein⸗ 
zelnen als im Ganzen. Seltſam klingt der Schluß: „Nichts, Deſſen ſei 
gewiß, ſoll mich Dir je im Innern entfremden.“ So ſchreibt man nur, 
wenn die Entfremdung thatſächlich ſchon begonnen hat. Rohde mußte blitz⸗ 
artig erkennen, daß ſein und Nietzſches Weg ſchon weit auseinandergingen. 
Daß er nicht, wie Wagner, das Buch en bloc verwarf, zeugte von Freiheit 
des Geiſtes. Daß er ihm nur zum Theil zu folgen vermochte, lag daran, 
daß Nietzſches Entwickelung ein ganz anderes Tempo annahm, nachdem er 
ſeinen Beruf aufgegeben hatte und nur noch ſich ſelbſt lebte. Rohde war 
durch Amt und Ehe davor bewahrt, ein rein kontemplatives Leben zu führen. 

Von nun an wird auch der Ton Nietzſches in ſeinen Briefen anders; 
ganz langſam und allmählich, aber deutlich erkennbar. Es iſt, als ob er 
aus der Höhe ſpräche; eine eigenthümliche Ueberlegenheit und Nachſicht klingt 
leiſe durch. Die Antwort auf Rohdes Brief zeigt ſchon dieſe neue 
Weiſe; wer genau hinhorcht, hört durch alle Herzlichkeit doch einen Ton 
ſelbſtbewußter Ironie. Nietzſche erklärt dem Freunde kurz und bündig, das 
Buch ſei fertig und zu einem guten Theil ſchon reingeſchrieben geweſen, ehe 
er überhaupt Rées Bekanntſchaft gemacht habe. „Dadurch erſcheine ich Dir 
vielleicht noch fremdartiger, unbegreiflicher? Fühlteſt Du nur, was ich jetzt 
fühle, ſeitdem ich mein Lebensideal endlich aufgeſtellt habe, die friſche, reine 
Höhenluft, die milde Wärme um mich, — Du würdeſt Dich ſehr, ſehr 
Deines Freundes freuen können. Und es kommt auch der Tag.“ Wirklich 
fand Rohde mit der Zeit ſich beſſer in die Wandlung hinein; immer mehr 
erfaßte er die Souverainetät des Buches: „Du wohnſt in Deinem eigenen 
Geiſt, wir Anderen aber hören ſolche Stimmen ſonſt nie, nicht geſprochen, 
nicht gedruckt: und ſo geht es mir, wie von je her, wenn ich mit Dir zu⸗ 
ſammen war, auch jetzt: ich werde für eine Zeit lang in einen höheren Rang 
erhoben, als ob ich geiſtig geadelt würde.“ 

Leider fehlen uns mehrere Briefe der ſpäteren Korreſpondenz. Man 
könnte an der Hand dieſer verlorenen Dokumente den Finger auf eine Stelle 
nach der anderen legen, durch die ſich das Fremdwerden offenbart. Denn 
fremder werden ſich immer mehr die früher ſo innig Vertrauten, deren Ge⸗ 
hirne und Herzen wie Geſchwiſter geweſen waren. Aus dieſer drückenden 
Empfindung heraus bittet Nietzſche, Rohde wolle ihm doch etwas recht 
Perſönliches ſchicken, damit er nicht immer nur den vergangenen Freund im 
Herzen habe, ſondern auch „den gegenwärtigen und — was mehr iſt — 
den werdenden und wollenden: ja, den Werdenden! den Wollenden!“ Nietzſche 
hat Das ſicher nicht böſe gemeint; aber der Hieb ſaß. Sofort entſchuldigte 
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ſich Rohde: es ſei eben gerade der Fluch des Profeſſorenthumes, ſich als 
einen Seienden zu geben; er wiſſe ſich kaum zu helfen vor Seminar- und 
Vorleſungbürde; er verglich ſich mit einem Dorfteich, der langſam mit 
Schimmel überwächſt. Für Rohde war das „Werden“ vorbej. Er mußte 
froh ſein, wenn er ſich in ſeiner Wiſſenſchaft auf dem Laufenden halten 
konnte. Der Univerfitätgelehrte, der zugleich Forſcher und Lehrer fein ſoll, 
hat viel zu thun, wenn er nicht Eins von den Beiden vernachläffigen will. 
Rohde hatte in Amt und Ehe eine reiche und tiefe Perſönlichkeit mitgebracht, 
aber er entwickelte ſich nicht mehr in dem Sinne, wie Nietzſche es erſehnte. 
Ihm mußte Nietzſches fortwährendes Werden, Wachſen, Ueberwinden unheimlich 
erſcheinen. Die Briefe, die er ihm ſchrieb, zeigen die bewußte Abſicht, einen 
Leidenden zu ſchonen. In den Briefen an Overbeck, Ribbeck und Andere, 
die man in dem Buch von Cruſius nachleſen mag, klingt Alles um ein paar 
Nuancen ſchärfer, auch kühler. Ihm war Nietzſche ein lieber alter Freund 
neben lieben neugewonnenen Freunden. Er war Nietzſche der älteſte, geliebteſte 
Freund, „der“ Freund. Gerade von ſeinen Jugendfreunden wollte Nietzſche ver⸗ 
ſtanden werden; er fühlte dunkel, daß ſie ihn nicht mehr verſtehen konnten, 
vielleicht auch nicht mehr begreifen wollten; mit der zarten Empfindlichkeit des 
Leidenden hörte er aus all dieſer ſchonenden und herzlichen Rückſicht die tiefe, 
nicht wieder gut zu machende Entfremdung: „Mein alter, lieber Freund, ich 
weiß nicht, wie es zuging: aber als ich Deinen letzten Brief las und namentlich, 
als ich das liebliche Kinderbild ſah, da war mirs, als ob Du mir die Hand 
drückteſt und mich dabei ſchwermüthig anſäheſt: ſchwermüthig, als ob Du 
ſagen wollteſt: ‚Wie iſt es nur möglich, daß wir jo wenig noch gemein haben 
und wie in verſchiedenen Welten leben! Und einſtmals ... Und fo, Freund, 
geht es mir mit allen Menſchen, die mir lieb ſind: Alles iſt vorbei, Ver⸗ 
gangenheit, Schonung; man ſieht ſich noch, man redet, um nicht zu ſchweigen. 
Die Wahrheit aber ſpricht der Blick aus: und der ſagt mir (ich höre es gut 
genug!): „Freund Nietzſche, Du biſt nun ganz allein!“ Ach, Freund, was für 
ein tolles, verſchwiegenes Leben lebe ich! So allein, allein! So ohne, Kinder“!“ 

Es war nur die traurige Beſtätigung des längſt Geahnten, als im 
Frühjahr 1886 die Freunde einander in Leipzig wiederſahen, zum erſten 
Mal ſeit zehn Jahren, zum letzten Mal fürs Leben. Rohde war in Leipzig 
in fo viele Widerwärtigkeiten verwickelt worden, daß er wenige Wochen nach 
ſeinem Eintreffen einen Ruf nach Heidelberg annahm. So traf Nietzſche 
nicht den Jugendfreund, wie er ihn in immergrüner und verklärender Er⸗ 
innerung gehegt hatte, ſondern einen verdrießlichen und ſcheltenden Profeſſor. 
Kein Geſpräch wollte glücken. Kein gemeinſamer Grundton klang mehr.“ 
Jetzt wußten ſie, wie fremd ſie einander geworden waren. Zum äußeren 
Bruch kam es, als Rohde im Mai 1887 in einem Brief ein ſpöttiſch⸗hoch⸗ 
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müthiges Wort über Taine ſich entſchlüpfen ließ. Nietzſches Antwort war 
wie ein Peitſchenhieb: „Wenn ich nur dieſe eine Aeußerung von Dir wüßte, 
ich würde Dich auf Grund des damit ausgedrückten Mangels an Inſtinkt 
und Takt verachten. Glücklicher Weiſe biſt Du mir anderweitig ein be⸗ 
wieſener Menſch.“ Zwei Tage darauf kreuzten ſich zwei Briefe. In dem 
einen bat Rohde wegen des Tones ſeines letzten Schreibens um Entſchuldi⸗ 
gung. Im anderen Nietzſche den Freund wegen ſeiner harten Antwort. 
Aber es war doch das Ende. Ein halbes Jahr darauf ſandte Nietzſche an 
Rohde die „Genealogie der Moral.“ Der Brief ſchloß: „Wer wäre mir 
bisher auch nur mit einem Taufendftel von Leidenſchaft und Leiden entgegen⸗ 
gekommen! Hat Irgendwer auch nur einen Schimmer von dem eigentlichen 
Grunde meines langen Siechthums errathen, über das ich vielleicht doch noch 
Herr geworden bin? Ich habe jetzt dreiundvierzig Jahre hinter mir und bin 
genau noch ſo allein, wie ich es als Kind geweſen bin.“ Rohde brachte es 
fertig, auf dieſe wie mit Blut geſchriebenen Zeilen kühl und förmlich dankend 
auf einer Karte zu antworten. Er war wieder, wie vor einundzwanzig Jahren, 
»ein ſehr geſcheiter, aber trotziger und eigenſinniger Kopf.“ 

So endete dieſe Freundſchaft mit einer unwiderruflichen Entfremdung. 
Aber wenn auch Rohde die perſönlichen Beziehungen abgebrochen hatte, ſo 
hörte er doch nicht auf, an Nietzſches weiterem Schaffen reges Intereſſe zu 
nehmen. Er erlebte den wachſenden Ruhm des Freundes. Wenn über den 
einſt ſo Geliebten unehrerbietig geurtheilt wurde, brach er in mächtigem In⸗ 
grimm los. Darin hat er Nietzſche auch nach dem Bruch Treue beivahrt. 

Am ſiebenten Januar 1889 bekam er ein aus Turin datirtes Blatt 
Papier, mit einer kurzen Anrede; die wohlbekannte Schrift, aber unterzeichnet: 
Dionyſos. Da Nietzſches Geiſt ſich umnachtete, trat noch einmal das geliebte 
Bild Rohdes vor die Seele des unglücklichen Mannes und er mußte das 
Billet als letzten rührenden Gruß dem Freunde ſenden. Als ſpäter Nietzſches 
Schweſter daran ging, den philologiſchen Nachlaß herauszugeben, war ihr 
Rohde, trotz vielen und drückenden Berufspflichten, der treuſte Helfer. Er 
ordnete die langen, von Erinnerung ſchwer getränkten Briefe, die er in zwei 
Jahrzehnten von Nietzſche empfangen hatte; wehmüthig ſah er ſeine eigenen 
wieder und ließ ſie mit verhaltenen Thränen durch die Hände gleiten. Einen 
einzigen wollte er verbrennen: den, der ihm einſt in böſer Stunde durch ein 
unbedachtes Wort den Freund geraubt hatte. Als ein paar Jahre darauf 
Erwin Rohde ſich zum Sterben legte und die Kunde ins Nietzſche⸗Archiv 
kam, theilte die Schweſter ſie dem Kranken mit: „Er ſah mich lange mit 
großen, traurigen Augen an: Rohde tot? Ach!“ ſagte er leiſe; dann wandte 
er ſchweigend das Haupt; und eine große Thräne rollte langſam über ſeine 
ſchmale Wange herab.“ 
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Das Verhältniß Nietzſches zu Rohde iſt eins der ſchönſten und be⸗ 
deutſamſten Kapitel der neueren Geiſtesgeſchichte. Der Konflikt vertieft ſich⸗ 
aus dem Perſönlichen ins Typiſche. Er wird zum Antagonismus zwiſchen 
dem hochbegabten und gemüthvollen Fachmenſchen und dem Philoſophen. Dem 
Einen iſt die Philoſophie ein Jugenderlebniß voll feinen Duftes, dem Anderen 
Inhalt des ganzen Lebens, das Leben ſelbſt. Mam kann beobachten, wie Rohdes 
philoſophiſches Intereſſe abbröckelt; er iſt der typiſche Akademiker, der ſich mit 
Aibeit betäubt und dem ſein Beruf zum Horizont wird. Es iſt ein Glücks⸗ 
fall, daß zwei ſo bedeutende Vertreter dieſes Gegenſatzes vor uns ſtehen. Daß 
Beide ihr Gegenſötzliches verkannten, zu verſöhnen ſuchten, wo es nichts zu 
verſöhnen gab: Das iſt das Tragiſche und Ergreifende. 
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erſönlichkeit: das Wort iſt Fanfare geworden. Ein Philister ſckeint 

Jeder, den der Klang nicht berauſcht, und ein Frevler, der ihn zu 
läſtern wagt. Aber es wäre wahrlich nicht das erſte Mal, daß Fanfaren 
zu einer ſchlechten Sache riefen; und wenn wir ſehen, daß es hier einer faſt 
ruchlos ſchlechten Sache entgegengeht, dann wollen wir uns nicht bang machen 
laſſen vor der Frevlerſchande und die Fanfare unterbrechen. 

Der Klaſſiker des Kultes der Perſönlichkeit iſt der Philoſoph Max 
Stirner. In ſeinem Werk „Der Einzige und ſein Eigenthum“ hat er dem 
Kult Methode gegeben und die erſten einleitenden Sütze dieſes Werkes find 
vielleicht die kürzeſte Formel des ganzen Syſtemes: „Was ſoll nicht Alles 
meine Sache ſein! Vor Allem die gute Sache, dann die Sache Gottes, die 
Sache der Menſchheit, der Wahrheit, der Freiheit, der Humanität, der Ge⸗ 
rechtigkeit; ferner die Sache meines Volkes, meines Fürſten, meines Vater⸗ 
landes; endlich gar die Sache des Geiſtes und tauſend andere Sachen. 
Nur meine Sache ſoll niemals meine Sache fein... Aber meine Sache 
iſt weder das Göttliche noch das Menſchliche, iſt nicht das Wahre, Gute, 
Nechte, Freie u. ſ. w., ſondern allein das Meinige; und das iſt keine allge: 
meine, ſondern iſt — einzig, wie ich einzig bin. Mir geht nichts über mich.“ 
Nun mag es ja ſehr ſchmeichelhaft ſein, ein Ich mit ſolcher Sicherheit in 
den Mittelpunkt der Schöpfung zu rücken. Wenn man aber ſo gute Ein⸗ 
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wände wie Stirner gegen unfaßbare Allgemeinheiten, wie „Menſchheit“, vor⸗ 
zubringen weiß, ſo kann man ſich doch nicht wundern, wenn ein Leſer endlich 
einmal fragt: Welches Ich ſpricht hier? Das Ich im Allgemeinen, das Ich 
an ſich iſt doch ſchließlich nicht konkreter als die Menſchheit, der Staat, die 
Familie an ſich. Welches Ich alſo redet in dieſem ſchrillen Ton über Ideen, 
die lange Jahrtauſende auf unſerem Planeten lebend waren und an ihm 
formten? Stirners Buch bleibt uns die Antwort ſchuldig. Erſt lange nach 
dem Tode des Perſönlichkeitphiloſophen wurde ſie uns in der ſorgſamen und 
ausführlichen Stirnerbiographie von Mackay. Es war eine arge Enttäuschung. 
Der Einzige als eine trockene, dürre, ſeelenloſe Schulmeiſternatur von be⸗ 
ſchränkteſtem Horizont: Das war freilich ein Naturell, deſſen Blick die Sache 
der Menſchheit oder der Humanität, eines Volkes oder einer Heimath nicht 
umſpannen konnte. Ein ſolches Naturell mußte allerdings bei ſeiner Sache 
bleiben und alles Andere ihr opfern. 

Der bedingungloſe Perſönlichkeitkult als ein Mangel an Weitblick, 
als eine Art geiſtiger und ſeeliſcher Augenkrankheit: Das iſt die Diagnofe, 
die wir dem ſtärkſten Buch dieſer Lehre ſtellen müſſen. Wenn wir aber die 
ſelben, ja, ſchlimmere Beobachtungen wie bei Stirner bei all den kleinen 
Ichlein machen, die uns im Leben draußen über den Weg laufen: iſt es dann 
nicht an der Zeit, daß wir ein Wenig „alte Werthe umwerthen“? 

In der Form der Polemik gegen den Staat hat der Perſönlichkeit⸗ 
fanatismus heute ſeinen kräftigſten Ausdruck gefunden. Der letzte Hand⸗ 
arbeiter weiß uns umſtändlich zu erzählen, wie brutal der Staat oft in der 
Aberkennung perſönlicher Rechte verfahre. Was aber alle Handarbeiter und 
all ihre geiſtigen Souffleure nicht verſtehen, iſt: daß der Staat die Ent⸗ 
perſönlichten in einen großen Organismus zuſammengebracht hat und daß 
dieſer Organismus Größeres und Stolzeres geleiſtet hat, als die Summe der 
von ihm beherrſchten Menſchen ohne Einbuße an ihren unterſchiedlichen Ichs 
jemals geleiſtet hätte. Man laſſe in einem Volke die Perſönlichkeiten wuchern, 
wie ſies gerade mögen: was iſt die Folge? Ein ungeheures Kurioſttäten⸗ 
kabinet wird ſich ausbilden, Millionen von Eigenbrötlern wimmeln durch⸗ 
einander. Höchſt intereſſant im Einzelnen, höchſt ſpaßhaft und an Ab⸗ 
wechſelung reich. Aber was wollen dieſe Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten 
am Ende bedeuten! Mit welchem kläglichen Nutzeffekt wird da ſchließlich 
gearbeitet! Sind es wirklich die den Einzelperſönlichkeiten feindlichen Organismen, 
die die tollſte Verſchwendung mit Menſchen theilen? Und ſollte Das wirklich 
eines himmliſchen Sternes letzte Metamorphoſe ſein, daß es in ſeinen Ländern 
ausſieht wie in Kinderſtuben, wo jeder Zweikäſehoch ſich in einem Edchen 
aus altem Gerümpel fein Zimmerchen zuſammenbaut? 

Die Perſönlichkeit anarchiſirt; je mehr wir fie ſchalten laſſen, um 
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fo mehr ſchaffen wir einander paralyirende, einander entwerthende Kräfte. 
Machen wir die Probe aufs Exempel am Beiſpiel der Kunſt, der menſch⸗ 
lichen Bethätigung, in der das Perſönliche den höchſten Werth behaupten 
ſoll. Da iſt denn zunächſt auffallend, wie wenig Genialiſches im rein per⸗ 
ſönlichen Sinn die Geſchichte der Baukunſt aufweiſt. Was iſt Perſönliches 
am Griechentempel oder am gothiſchen Dom? Namen werden hin und 
wieder genannt; aber die Männer dahinter find nur Nepräferitanten, ge⸗ 
wiſſenhafte Verwalter, ehrliche Makler oder wie mans nennen will. Selbſt 
ein Werk wie der Sankt Peter in Rom: wer ſeine Geſchichte kennt von 
Bramante bis Bernini, ja, ſchon von Brunelleschi (Kuppelbau), Der wird 
den Namen Michelangelo nicht allzu ſtark unterſtreichen. Und verfolgt man 
gar im Einzelnen das langſame Hinübergleiten der Renaiſſance zum Barock 
(Wölfflins „Renaiſſance und Barock“ giebt die Gelegenheit), ſo kann man 
bei Michelangelo nur bewundern, mit welcher Kraft er feine Perſönlichkeit 
gezwungen hat, um die ganze Gewalt ſeines Genies der Sache zu weihen. 

Das Gegenbeiſpiel: die moderne Malerei. Da iſt kein Maler noch 
ſo klein, er möchte gern perſönlich ſein. Wir kennen ſie zur Genüge, die 
Kurioſitätenkabinete, die ſo entſtanden, die Jahrmarktsbuden der Kunſtaus⸗ 
ſtellungen, wo ſie ſich heiſer ſchreien in Farben, um nur auf Augenblicke die 
Kirmeßbummler zu feſſeln. Und das Ende? Daß die Perſönlichſten unter 
den Perſönlichen ſich ſchließlich mit Farbe und Leinwand einer ſo durchaus 
unperſönlichen, aber durch treue Ueberlieferung grandioſen Art verſchreiben 
wie der japaniſchen oder auch einer nicht minder unperſönlichen, nur noch zu 
jung unſteten, wie der der pariſer Ateliers. In der geprieſenen Renaiſſance 
waren die Maler nicht ſo erpicht auf Originalität; aber ihr ſelbſtlos lang⸗ 
ſames Schaffen, das ſich tauſendfach am A sujet verſuchte, hat es zu 
einem Tizian gebracht. 

Zwei weitere Beiſpiele. Die pathetiſchen Redner an der Jahrhundert⸗ 
wende haben mit viel ſchönen Reden das neunzehnte Säkulum geprieſen ob 
feiner beiſpielloſen Erfolge erſtens in den exakten Wiſſen ſchaften und zweitens 
in der Technik. Sie hatten Recht; aber nicht Recht hatten ſie, wenn ſie zur 
Erklärung der Erfolge einige glänzende Namen in ein glänzendes Licht 
rückten. Vor einiger Zeit erſchien ein intereſſantes Buch, das den wahren 
Grund aller Erfolge klar darlegte. Das Buch war betitelt „Vorreden zu 
klaſſiſchen Werken der Mechanik.“ Gar mancher Neugierige mag danach ge⸗ 
griffen haben, in der ſicheren Erwartung, endlich einmal dieſe trockenen Ge⸗ 
lehrten und Techniker „perſönlicher“ kennen zu lernen. In der Vorrede darf 
der Autor ſich ja perſönlich geben, darf vor den Vorhang treten und man 
verzeiht es ſelbſt, wenn die Rede etwas ſtark gefärbt iſt von Selbſtgefällig⸗ 
keit, etwa wie das Wort des Schöpfungepilozes: „Und er ſahe Alles, was er 
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gemacht hatte, und ſiehe da: es war gut.“ Derlei Dinge alſo mochte man 
in einem Sammelband von Vorreden erwarten. Und was boten die Vor- 
reden der Mechaniker in Wirklichkeit? Nicht Einer unter ihnen, der „per 
ſönlich“ war. Streng ſachliche Berichte, kurze Zuſammenfaſſur gen der Bücher. 
Im Augenblick der perſönlichen Vorſtellung hatten all dieſe Männer nur den 
einen Wunſch, noch einmal ganz klar, ganz ſcharf und knapp zu ſagen, um 
was es ſich handelte. Man hat ſich wohl öfter als ſtummer Zuſchauer fo 
ſeine Gedanken gemacht, auf welche Weiſe Wunderwerke wie unſere elektriſchen 
Centralen entſtehen konnten. Dieſe fo ganz und gar unperſönlichen Vorworte 
der Mechaniker gaben eine Antwort. So widerſinnig es ſcheinen mag: vor 
dieſen Unperſönlichen empfand man das Bedürſniß nach Heroenkult. 

Seit Friedrich Nietzſche feine unglückſälige Theorie von der Minder⸗ 
werthigkeit aller Heerdentriebe und Heerdeninſtinkte aufſtellte, haben die Viel⸗ 
zuvielen nach der Methode jener alten Gauner, die am Lauteſten brüllen: 
„Haltet den Dieb!“, immer neues Material angehäuft zur Diskreditirung 
einer der mächtigſten, elementarſten Naturerſcheinungen. Wollten die Viel⸗ 
zuvielen ſich die Mühe geben, das große Buch der Naturgeſchichte und Natur⸗ 
entwickelung gewiſſenhaft zu leſen, ſo würden ſie die überraſchende Entdeckung 
machen, daß die thieriſchen Arten hienieden nie Größeres leiſteten, als wenn 
ſie ſich willig der Macht eines Heerdentriebes hingaben; das Leben der Einzel⸗ 
weſen mußte aufgehen in dieſen einen Trieb, der ſo über die einzelnen Gat⸗ 
tungweſen, ja, über die ganze Art hinausgreifen konnte. Und ferner: wenn 
an dieſem Erdorganismus ein Artenorgan verkümmern ſollte, ſo zeigte das 
beginnende Erlöſchen des Stammes ſich an in ftarfen Individualiſirungs⸗ 
gelüſten. Dieſe Löſung von dem kräftigenden Heerdentrieb iſt wie eine Locke⸗ 
rung von der allein belebenden Kraft des Sternes (auf Einzelheiten kann 
ich mich hier nicht einlaſſen; bei anderer Gelegenheit habe ich ſie bereits zu⸗ 
ſammengeſtellt). 

Eine mächtige Bewegung geht wieder einmal dahin über den räthſel⸗ 
vollen Erdenſtern, ein Wille zur Metamorphoſe. Sie nennen ihn Impe⸗ 
rialismus. Die Länder, in denen er wirklich gedeiht, nehmen ein anderes 
Geſicht an; ein neuer Stern wird hier aus der alten Erde herausgemeißelt. 
Iſt die menſchgewordene Planetenkraft, die ſich dem deutſchen Boden anpaßte, 
noch friſch genug, hier mitzuſchaffen? Haben wir noch Entſchloſſenheit 
genug, mit der ganzen Rückſichtloſigkeit, die dazu nöthig iſt, das Laſter der 
Perſönlichkeit zu unterdrücken? 

Wilmersdorf. f Willy Paſtor. 
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Jeruſalem. 


ch habe den zweiten Theil von „Jeruſalem“ (von der ſchwediſchen Dichterin 

Selma Lagerlöf) zweimal geleſen; beim zweiten Mal mit faſt noch in⸗ 
tenſiverem Genuß als beim erſten. Daß ſolche Bücher geſchrieben werden, iſt 
eine Wohlthat für den Kulturmenſchen. Der erſte Theil — ein Werk für 
ſich — iſt ſchon vor einigen Jahren erſchienen. Neben dem zweiten Theil ver⸗ 
blaßt der erſte einigermaßen, obwohl auch er von ergreifender Innerlichkeit 
iſt. Nirgends eine Anlehnung, nur Ureigenes. 

In ein abgelegenes darlekarliſches Dorf kommt nach langer Abweſen⸗ 
heit ein religiös fanatiſirter Landsmann zurück, ein Erweckter, der ſich in 
Amerika der Sekte der Gordoniſten angeſchloſſen hat und mit ihr nach 
Jeruſalem ausgewandert iſt. Wie ein neuer Rattenfänger, der es aber auf die 
Geiſter abgeſehen hat, lockt er mit heiligen Klängen die Kindermenſchen weg 
von Heimath und Arbeit, — hin zu dem fernen, geheimnißreichen Wunderlande, 
dem wirklichen und dem himmliſchen Jeruſalem. 

Dieſer erſte Theil erinnerte mich ſofort an „Jörn Uhl.“ Beider Bücher 
Inhalt iſt die innere und äußere Geſchichte der Bauernhöfe ihrer Heimath. 
Hier wie dort ſtehen alte, ſtolze Bauerngeſchlechter, gewiſſermaßen königliche 
Bauern von Gottes Gnaden im Vordergrund, bei Frenſſen die Uhls, bei 
Selma Lagerlöf die Ingmarsſöhne auf dem Ingmarhof. Gleichartiges bieten 
auch die Begebenheiten. In beiden Romanen ſtehen die bäuerlichen Ariſto⸗ 
kraten vor ihrem Ruin und ein Schimmer nachdenklicher Weisheit adelt Jörn 
wie Ingmar. Die ſeelenvolleren Betonungen aber und den tieferen Sinn findet 
die Dichterin. Wenn Ingmar ſein geliebtes Mädchen aufgiebt, um durch eine 
reiche Heirath ſich den Hof zu erhalten, ſo liegen ihm dabei gemeine Motive 
— Beſitzesgier etwa — fern. Was geſchieht, iſt ein Opfer, das er der Größe 
ſeines Geſchlechtes, das er in ſtarkem Pflichtgefühl ſeinen Ahnen und Enkeln 
bringen zu müſſen glaubt: wie ja auch Könige, von hohem Pflichtgefügl ge⸗ 
leitet, unerwünſchte Verbindungen ſchließen. Hier wie dort ſind die Bauern 
mit ihrem Boden verwachſen, unentwurzelbar. Und dieſe Bodenliebe ſcheint 
faſt ein Naturtrieb, wie die Liebe der Mutter zum Kinde; nur iſt es hier um⸗ 
gekehrt: die Liebe des Kindes, des erwachſenen, zur Mutter Erde. 

Bei Frenſſens Menſchen könnte man auch an Rodins Skulpturen 
denken, die ſich aus dem Marmor kaum erſt herausgewunden haben. So 
fehlt Frenſſens Bauern — weil ſie zu tief noch im Heimathboden ſtecken 
geblieben ſind — die Ganzheit der Perſönlichkeit. Er begnügt ſich wohl auch 
mit der Erſcheinungwelt; Selma Lagerlöf dringt in das innerſte Sein der 
Menſchenſeelen. 
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Mir ſcheint, „Jörn Uhl“ leſe ſich wie das Tagebuch eines alles Menſch⸗ 
liche verſtehenden edlen Seelſorgers, der, warmen Gemüthes und hellen Kopfes, 
über die Felder und Wieſen ſeines Dorfes gemächlich gewandert iſt. Was 
er ſah und hörte, hat er notirt. Den Naturtönen hat er gelauſcht. Mit 
Bauern und Knechten plaudernd, iſt er ſtehen geblieben. Und im Winter 
ſitzt er an den bäuerlichen Herden und horcht auf die Geſchichten, die da 
erzählt werden. Er zeichnet gut, fein, kernig. Sie malt mit unvergleich⸗ 
licher Farbenpracht. Er ſieht, ſie ſchaut. 

Das religiöſe Element in Jörn Uhl iſt von herkömmlicher Art, ohne 
ſeeliſche Ergriffenheit. Kehrt er den Geiſtlichen heraus, fo ſagt er wohl auch 
Trivialitäten. Seine Bauern hören des Paſtors Stimme. Die Darlekarlier 
der Selma Lagerlöf hören Gottes Stimme. 

Der zweite Theil von „Jeruſalem“, iſt die Geſchichte der erweckten 
Darlekarlier in Jeruſalem. Sie gehören der Sekte der Gordoniſten an, die 
außerhalb der Stadt ein ſchönes und großes Koloniſtenhaus bewohnen. Das 
Werk iſt ein Ausſchnitt aus der Geſchichte der Menſchheit, mit dem ſeheriſchen 
Auge einer begnadeten Dichterin erfaßt und in Bildern und Szenen darge⸗ 
ſtellt, deren plaſtiſche Kraft und Farbengluth ſchier unerreichbar iſt. Ein 
großer, tragiſcher, weltgeſchichtlicher Zug geht durch das machtvolle Buch. 
Choräle brauſen hindurch, Geiſterſtimmen laſſen ſich vernehmen. 

In ihren Charakterſchilderungen vereinigt ſie Verinnerlichung und 
plaſtiſche Vollendung des Geſtaltens. Ihre Menſchen haben ein weniger 
individuelles als typiſches Gepräge. Es ift die Psyche einer Klaſſe, eines 
Landſtriches, es iſt die Volksſeele, die ſich ihr offenbart. Ich war nie in 
Schweden, nie in Darlekarlien. Nun aber war ich in Darlekarlien; nun 
kenne ich dieſe Leute. Ich kenne ſie als feſtgefügte Menſchen, wie aus Edel⸗ 
bronze geformt; dieſe Bauern, die zugleich beſcheiden und ſtolz ſind, karg, 
mit verborgenen Schätzen im Innerſten. Schweigende oder Einſilbige, die 
gern nur reden, wenn drängende Seelenſtrömungen ihnen die Zunge löſen, 
wie etwa ein ſtarker Wind den Duft, der in einer Pflanze ruht, erſt entbindet. 

Jeruſalem! Ich war niemals in Jeruſalem. Nun aber war ich in 
Jeruſalem. Unauslöſchlich hat die Dichterin das Bild Jeruſalems mir in 
die Seele geprägt. Zwar zeichnet ſie das Jeruſalem der Gegenwart, aber die 
Gegenwart überſpannt ſie mit den breiten, leuchtenden Schatten der Ver⸗ 
gangenheit. Sie zeigt das Jeruſalem, das uns das Herz ſchwer macht mit 
der düſter gewaltigen Tragik vergangener Jahrhunderte. Wir ſehen das heilige 
. Jeruſalem, deſſen Boden noch erſchauert vonzden Wundern und Muyſterien 
des Gottesſohnes. Wir athmen die Seele von Jeruſalem, ſein geheimniß⸗ 
volles Weben in heißen Auguſtnächten. Wir erleben die Verzückungenkder 
Erweckten, die abergläubige mohammedaniſche Unkultur, die ſittluhe Noth, die 
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verleumderiſchen Zettelungen der religiöſen Sekten gegen einander. Wir 
erleben das Jeruſalem, das wahnſinnig macht, und das Jeruſalem, das tötet. 

Ich habe den Eindruck, als würde ich nun, da ich alle Wege und 
Stege, die Jeſus gewandelt, wie aus eigener Anſchauung kenne, die Bibel 
mit lebendigerem Intereſſe leſen als früher. 

Die Engheit und Beſchränktheit der religiöſen Anſchauung dieſer 
Bauern, die der Satan noch ſchreckt, berührt uns weder antipathiſch noch 
gewinnt fie uns ein Lächeln ab: fie zwingt uns in ihren Bann; wie ja auch 
alte Heiligenbilder — mag ihre Technik von primitiver Unbehilflichkeit fein — 
durch ihre innere Verklärtheit und Innigkeit fromme Sehnſucht in uns 
wecken. Aus der inbrünſtigen Hingebung an Gott leuchtet äſthetiſcher Glanz 
und erhabene Wahrheit, Gefühlswahrheit; denn dieſe konzentrirte Glaubens⸗ 
kraft läutert hinauf zum himmlichen Jeruſalem. 

Selma Lagerlöf iſt keine ſpezifiſch ſkandinaviſche Dichterin. Das 
taucherartige Hinabgleiten in die dunkelſten Abgründe der Menſchenbruſt, 
die Jagd nach pfychiſchen nouveautés, das grübleriſche Belauern der eigenen 
Seele iſt nicht ihre Sache. Sie iſt klar, einfach, tief, ein immer quellender 
Bronnen lebendiger Kraft und Schönheit. Ihre Tiefe aber iſt wie eine 
angeborene, nicht wie das Reſultat ſtarker Gehirnarbeit oder wiſſenſchaftlicher 
Erkenntniſſe. ö 

Bilder und Szenen von unvergleichlicher Grosartigkeit und gluthvoller 
Pracht bietet das Werk. Aber ſelbſt ihrer ſtärkſten Effekte Quelle iſt tiefſter 
Seelengrund. Manchmal ſind es Hymnen, die ſich bis zu einem Hoſiannah 
in der Höhe aufſchwingen, manchmal Elegien, roth von Herzblut oder ge⸗ 
tragen von ſtiller Sabbathfeier. 

Ein düſter patheliſches Gemälde iſt der irrſinnige Büßer, der, die 
Dornenkrone auf dem Haupt, Tag vor Tag das ſchwere Kreuz durch Thäler, 
über Berge, durch Weingärten und Olivenhaine ſchleppt, immer in Schauern 
der Angſt ſpähend, Den ſuchend, der es ſtatt ſeiner tragen ſoll. Und als 
die Schweden in Jaffa ans Land ſteigen, iſt das Erſte, was ſie erblicken: 
der Büßer mit der Dornenkrone und dem Kreuz, — ein Symbol, das ſie bis 
ins Mark erſchüttert. 

Da iſt Gunhild, eine Schwedin, die am Sonnenſtich ſtirbt; auch an 
dem Brief des Vaters, in dem geſchrieben ſteht, daß die Mutter geſtorben 
iſt, „weil ſie in der Miſſionzeitung las, daß Ihr da draußen in Jeruſalem 
ein ſchlechtes Leben führt.“ Und ſie ſchreitet durch den fürchterlich weißen 
Sonnenſchein, der hinter den Augen hinandrang und im Gehirn brannte, 
und ſie ſpricht vor ſich hin: Wenn ich nur ſterben dürfte! Wenn ich nur 
ſterben dürfte!“ Und ſie ſieht die Sonne, eine große, blauweiße Flamme, 
wie einen glänzenden Bogen über ſich, der Pfeile auf fie abſchießt. Scharfes 
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Feuer regnet auf fie herab; und nicht nur vom Himmel. Alles um fie her 
funkelt und gleißt und ſticht fie in die Angen. Sie hat in einem Gewölbe 
kühlen Schatten gefunden. Sie fängt an, ſich zu erholen. Da fühlt fie 
den Brief. Und nun glaubt fie, daß es Gottes Abſicht iſt, fie vom Leben 
zu befreien. Und da geht ſie ganz ruhig wieder in den Sonnenſchein hin⸗ 
aus, als ginge ſie mitten durch eine Kirche. Und wieder funkelt und leuchtet 
Alles auf der Erde um ſie her und die Sonne fährt ſauſend auf ſie los, 
wie ein ſcharfer Funke, — und ſticht ſie in den Nacken. 

Ein anderes Bild iſt die ekſtatiſch viſionäre Frommheit der Schwedin 
Gertrud, die täglich bei Morgengrauen auf den Oelberg wandert, um die 
Erſte zu ſein, die Chriſtus ſchaut, wenn er, zur Erde wiederkehrend, auf den 
Flügeln der Morgenröthe niederſteigt. 

Einer der Schweden iſt ſchon totkrank, halb bewußtlos, in Jaffa aus⸗ 
geſchifft worden. Als er auf dem Gipfel des Bergrückens Jeruſalem erblickt, 
iſt die Sonne im Untergehen und in rother und goldener Gluth erſtrahlt 
die Stadt Gottes da oben. Und er meint, der Glanz gehe von den Mauern 
aus, die wie helles Gold ſchimmern, und von den Thürmen, die mit Platten 
aus Kriſtall gedeckt ſeien. Als er dann im Koloniſtenhaus hoffnunglos 
krank liegt, kommt Verzweiflung über ihn, daß er niemals das Jeruſalem 
mit der goldglänzenden Mauer und den leuchtenden Thürmen, die Gottes Stadt 
bewachen, ſehen ſoll. Da erbarmen ſich die Schweden ſeiner und eines Abends 
tragen ſie ihn auf einer Bahre nach Jeruſalem hinaus. Und er ſieht die grau⸗ 
braunen Mauern, die häßlichen grauen Häuſermaſſen, er ſieht entſetzt die ver⸗ 
ſtümmelten Ausſätzigen und die zahlloſen abgemagerten ſchmutzigen Hunde auf 
Miſthaufen. Er athmet ſchwüle Luft und ekelhaften Geſtank. Und er trauert. 
Wie konnten ſeine Freunde nur ſo ſchlecht ſein, ihm dieſen armſälig elenden 
Ort als Jeruſalem vorzutäuſchen! Und er wollte doch das wahre Jeruſalem 
ſehen mit den goldenen Gaſſen, in denen die Heiligen in weißſeidenen Ge⸗ 
wändern mit Palmen in den Händen wandeln. Und ſie zeigen ihm die über 
dem Heiligen Grabe und Golgatha zwiſchen Häuſern eingeklemmte Grabes⸗ 
kirche. Das ſoll ein Gotteshaus ſein? Er wills nicht glauben. Und als 
er jenſeits der Mauern die verbrannten, unfruchtbaren, mit Schutt und Kehricht 
bedeckten Felder erblickt, ſchließt er müde die Augen. Und da er ſie noch ein⸗ 
mal aufſchlägt, glänzt weit draußen ein Waſſerſpiegel und jenſeits davon erhebt 
ſich ein Berg, der in ſchimmerndem, mit lichtem Gold überfluthetem Blau 
erſtrahlt, fo ſchön, fo licht, fo durchſichtig, daß er nicht mehr der Erde anzu: 
gehören ſcheint. Von Entzücken gepackt, erhebt der Leidende ſich von der Bahre, 
um dieſer fernen Erſcheinung entgegenzueilen, — und ſinkt bewußtlos zurück. 

Die ſchwediſchen Koloniſten, von Fieber und Heimweh verzehrt, ſehen 
dem Tod ins Auge. In liebender Barmherzigkeit will die Gemeinde ſie in 
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die Heimath zurückſchicken. Nein: fie wollen der Gefahr nicht entfliehen; 
fie fühlen ſich den alten Märtyrern verwandt, die da ſtarben, wenn ſie glaubten. 
Und Karin, die alte Ingmarstochter, ſpricht: „Gottes Stimme hat uns 
berufen, hierher nach Jeruſalem zu ziehen. Hat nun Jemand Gottes 
Stimme gehört, die befohlen hätte, daß wir von hier wegziehen ſollen?“ 

Zu den ergreifendſten Szenen gehört Ingmars Ankunft in Jeruſalem. 
Gewiſſensnoth hat ihn hingetrieben. Sacht und zaghaft öffnet er die Thür 
und tritt in den Saal der Koloniſten, die eben Gottesdienſt halten. Als 
die Landsleute ihn ſehen, erheben ſie ſich von ihren Sitzen und ſingen ſtehend 
weiter. Kein Lächeln erhellt ihre Züge: doch der Geſang wird plötzlich lauter, 
der Ton wächſt zu kraftvollem Jubel, zu einem Jauchzen wie nie vorher: 
und Alle fingen, ohne es ſelbſt zu merken, ſchwediſchen Text. 

In die Romane der Lagerlöf ſpielen mitunter myſtiſche Elemente 
hinein. Oktulte Kräfte regen ſich. Sie fügen ſich aber ſo völlig dem Ge⸗ 
ſammtbild ein, ſcheinen ſich ſo aus der Situation zu ergeben, daß ſie bei⸗ 
nahe wie ein natürliches Geſchehen wirken, ohne darum an Stimmungzauber 
zu verlieren. Die telepathiſche Mittheilung von einer großen Gefahr, die 
den Gordoniſten droht, dieſe Verkündung, die Mrs. Gordon in einer Mond⸗ 
ſcheinnacht empfängt, ift bei aller Schlichtheit und klaren, faſt ſilberhellen 
Durchſichtigkeit der Erzählung in einen magiſchen Duft getaucht und berührt 
uns wie ein Klingen aus myſtiſchen Tiefen. 

In den Büchern, die ich von Selma Lagerlöf kenne, fehlt eins: die 
Zukunft, ich meine die Ideenantizipation der Zukunft, das ahnungvolle 
Schauen Deſſen, was ſein wird. Keine der Geiſtesbewegungen und Erregungen, 
die unſere Zeit charakteriſiren, klingt bei ihr an. Sie hat nicht die lechzende 
Sehnſucht moderner flügelſtarker Seelen, ihrem Ich, alte Tafeln zerbrechend, 
neue geiſtige Welten zu erobern. Bis zu den Morgenröthen auf hohen 
Gipfeln reicht ihre Blickſchärfe nicht. Sie iſt mehr Dichterin als Denkerin. 
Vom Genie fehlt ihr der prophetiſche Zug. 

Um nichts zu verſchweigen,, will ich zugeſtehen, daß fie ſogar manch⸗ 
mal langweilig ſein kann; ſolche Stellen verſchwinden in der Fülle ihrer 
Geſichte; auch nicht verſchweigen, daß mir nicht immer gefällt, wie ihre 
Romane ſchließen. Diefe Schlüffe ftehen nicht auf der Höhe der Originalität 
ihrer Werke, haben zuweilen ſogar einen kleinen Stich ins Philifterhafte. 
Trotz Alledem- aber: Soll ich einer Dichterin unſerer Zeit die Palme reichen, 
fo biſt Du es, Selma Lagerlöf, die fo entzückend zu fabuliren verſteht, Du 
jungfräuleich Reine, Du des himmliſchen Jeruſalems Theilhaftige. 

Möchte Selma Lagerlöf noch viel ſchreiben! Denn noch viel möchte 
ich von ihr leſen. Hedwig Dohm. 


* 
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Die Reform des Auffichtrathes. 


M. Sombarts Buch über die „Deutſche Volkswirihſchaft im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert“ beſaß Deutſchland um die Jahrhundertwende 
ungefähr 5500 Aktiengeſellſchaften mit einem Kapital von zuſammen etwa 
9 Milliarden Mark. Bedenkt man obendrein, daß dabei die von Aktien⸗ 
geſellſchaften ausgegebenen Obligationen noch nicht berückſichtigt find, fo kann 
man ſich eine Vorſtellung von der Bedeutung des verhältnißmäßig noch 
jungen Aktienweſens für die Volkswirthſchaft machen. Mit vollem Recht hat 
daher die Geſetzgebung gerade auf dieſem Gebiet immer wieder Ordnung zu 
ſchaffen verſucht; aber die Bemühungen, die gefährdeten Intereſſen zu ſchützen, 
ſind leider noch weit von ihrem Ziel entfernt. 

Zu den raſcher Beſſerung bedürftigſten Gebieten des Aktienrechtes ge⸗ 
hört das Aufſichtrathsweſen. Das hat Allen, die noch zweifelten, die Wirth⸗ 
ſchaftkriſts der letzten Jahre bewieſen. Nur über die Wahl des Weges hat 
man ſich noch nicht zu einigen vermocht. Nach meiner Meinung muß jede 
geſetzgeberiſche Thätigkeit, die das Aufſichtrathsweſen reformiren will, in erſter 
Linie die Aufgaben des Aufſichtrathes als Kontrolorganes neu regeln. Das hat 
in der „Zeitſchrift für das geſammte Handelsrecht“ (Band 53) auch der bonner 
Dozent Dr. Stier⸗Somlo in einem leſenswerthen Auſſatz gefordert. Unſer Han⸗ 
delsgeſebuch überträgt zwar dem Aufſichtrath die Ueberwachung der Geſchäftse 
führung des Vorſtandes, behandelt ihn aber datei als ein Geſellſchaftorgan, 
das regelmäßig nur als Kollegium thätig wird; die Kontrolbefugniſſe ſtehen 
nur dem Kollegium als ſolchem zu, nicht dem einzelnen Mitgliede des Auf: 
ſichtrathes, wenn dieſes Mitglied nicht etwa ausdrücklich vom Kollegium dazu 
beauftragt iſt. Der Apparat einer kollegialen Ueberwachung iſt aber zu 
ſchwerfällig. In Aufſichtrathsſitzungen kann man nicht einen Geſchäfts betrieb 
überwachen. Das iſt nur möglich bei dauerndem Verkehr der einzelnen Auf⸗ 
ſichtrathsmitglieder mit dem Vorſtand. Viele Erfahrungen aus den letzten 
Jahren haben mir beſtätigt, daß, wo nach dem Zuſammenbruch von Aktien⸗ 
geſellſchaften Anſprüche gegen Aufſichtrathsmitglieder erhoben worden ſind, 
meift der Vorſitzende einen erheblichen Theil der Schuld trug. In faſt jedem 
Aufſichtrathskollegium hat er die überragende Stellung; iſt er eifrig und 
tüchtig, ſo erfüllt der Aufſichtrath ſeine Pflichten; iſt er läſſig, verſammelt 
er insbeſondere den Auffichtrath nur ſelten, fo ift fein Verhalten meiſt typiſch 
für das ganze Kollegium. Das einzelne Mitglied kann ja nur ſchwer gegen 
eine Indolenz des Vorſitzenden ankämpfen. Aus eigenem Antrieb aber zum 
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Vorſtand zu gehen, Aufklärungen zu verlangen, Bücher einzuſehen: dazu ift 
das einzelne Aufſichtrathsmitglied weder verpflichtet noch berechtigt; der Vor⸗ 
ſtand könnte es ſogar mit der Erklärung abfpeifen, er ſei nur dem Kollegium 
oder einem von dieſem ausdrücklich beauftragten Mitgliede Rechenſchaft ſchuldig. 
Thatſächlich haben auch in vielen gegen Aufſichtrathsmitglieder geführten 
Regreßprozeſſen die Beklagten ſich darauf berufen — faſt jede Vertheidigung 
gipfelte hierin —, ſie hätten ihre Pflichten erfüllt, ſeien auf Einladung des 
Vorſitzenden ſlets zu den Aufſichtrathsſitzungen erſchienen, zu einer darüber hin⸗ 
ausgehenden Kontrolthätigfeit aber, beim beſten Willen, nicht befugt geweſen. 
Hier muß der Geſetzgeber alſo eingreifen. Heute iſt der Aufſichtrath oft, be⸗ 
ſonders wenn dem Vorſitzenden das rechte Intereſſe fehlt, nur eine Puppe. 
Das einzelne Aufſichtrathsmitglied muß nicht nur das Recht, ſondern auch die 
Pflicht haben, nach eigenem Ermeſſen die Geſchäftsführung der Geſellſchaft zu 
überwachen: nur dann wird der Einzelne ſich ſeiner Verantwortlichkeit bewußt 
werden. Gegen dieſen Vorſchlag darf man nicht einwenden, daß es oft be⸗ 
denklich ſei, dem Einzelnen Geſchäftsgeheimniſſe anzuvertrauen: man wähle 
eben in den Aufſichtrath nur Perſonen, von denen Jundiskretionen nicht zu 
fürchten ſind. Daneben aber könnten Aufſichtrathsdezernate für die verſchiedenen 
Gruppen der geſellſchaftlichen Thätigkeit geſchaffen werden. 

Nicht minder wichtig wäre es, für die Vertretung der Minorität 
im Aufſichtrath zu ſorgen. In Dae Beziehung bin ich anderer Meinung 
als Stier⸗Somlo, der die Frage als noch nicht ſprächreif bezeichnet. Ich 
halte eine Beſtimmung für möglich, wonach der Beſitz eines gewiſſen Theiles 
des Grundkapitals das Recht verleiht, auch gegen den Willen der Mehrheit 
eine Stelle im Aufſichtrath zu beſetzen. Ein ſolches Recht könnte natürlich 
mißbraucht werden: die Konkurrenz könnte es, zum Beiſpiel, benutzen, um 
ſich in den Aufſichtrath zu drängen. Doch ſolcher Miß rauch ließe ſich vers 
meiden, wenn die Höhe des erforderlichen Aklienbeſitzes richtig feſtgeſetzt und 
für Streitfälle gerichtliche Entſcheidung vorgeſchrieben würde. Jedenfalls 
wäre dieſes Minderheitrecht nur eine logiſche Weiterbildung der ſchon bes 
ſtehenden Minderheitbefugniſſe: Minorilätklage, Einberufung von General: 
verſammlungen und Aukündung von Gegenſtänden der Tagesordnung, Be⸗ 
ſtellung von Neviforen auf Antrag der Minorität. 

Dieſe beiden Reſormworſchläge ſcheinen mir wichtiger als alle anderen. 
Für undiskutirbar halte ich, mit Stier⸗Somlo, alle Beſtrebungen, die den 
Aufſichtrath in feiner jetzigen Form überhaupt abſchaffen und die Ueber⸗ 
wachung der Aktiengeſellſchaften unmittelbar dem Staat übertragen wollen. 
Die unvermeidliche Folge dieſer Maßregel wäre eire bureaukratiſche Bevor: 
mundung; und Schlimmeres könnte dem Aktienrecht nicht widerfahren. 
Stier⸗Somlo wünſcht, daß den Vorſtandsmitgliedern nah Verwandte von 
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der Wahl in den Aufſichtrath geſetzlich ausgeſchloſſen werden und daß einem 
Aufſichtrath nie mehr als zwei unter einander verwandte Perſonen angehören 
dürfen. Ich kann mir dieſen Wunſch nicht aneignen. Gewiß ſind die 
Uebelſtände nicht zu verkennen, die aus dem bei manchen Aktiengeſellſchaften 
herrſchenden Vettern⸗ und Sippenweſen herrühren; die Menſchen aber, nicht 
die Geſetze ſchaffen die Verhältniſſe und es iſt ein Irrthum, zu glauben, 
jeder Mißſtand ſei durch ein Geſetz leicht zu beſeitigen. Das Protektion⸗ 
ſyſtem, das man vernichten möchte, iſt ohnehin nicht auf Verwandtſchaftgrade 
beſchränkt; gefährlicher iſt es gerade da, wo nicht Verwandtſchaft, fondern 
die Gemeinſchaft perſönlicher Intereſſen, die denen der übrigen Aktionäre 
oft entgegengeſetzt ſind, den Untergrund bilden. Ich denke an Fälle wie die, 
wo X im Aufſichtrath der Geſellſchaft ſitzt, deren Vorſtand J iſt. — der felbe 
D, der wieder im Aufſichtrath der Geſellſchaſt ſitzt, deren Direktor X ift, 
wo alſo eine Art Verſicherung auf Gegenſeitigkeit beſteht. Solche Fälle 
follten, weil fie eine Kolluſion erleichtern, verboten werden. Eine geſetliche 
Regelung der von Stier⸗Somlo vorgeſchlagenen Art würde oſt zu den 
größten Härten führen. Ein in der Praxis ſehr häufig vorkommender Fall 
iſt der, daß ein Vorſtandsmitglied, etwa der Vorbeſitzer eines in die Form 
der Aktiengeſellſchaft umgewandelten Fabrikunternehmens, ſich entlaſten will 
und deshalb ſein Vorſtandsamt niederlegt; man wählt den von ihm vorge⸗ 
bildeten Sohn, der ſeinem ganzen Erziehungsgang nach verſpricht, das Unter⸗ 
nehmen in den Bahnen des Vaters fortzuführen, in den Vorſtand, möchte 
aber auch den werthvollen Rath des mit der Geſellſchaſt ſeit Jahren eng 
verknüpften Vaters nicht entbehren; das einfachſte Mittel zu dieſem Zweck 
iſt, daß man den Vater, ſobald ihm als Vorſtandsmitglied bis zum Schluſſe 
feiner Direktorialthätigkeit Entlaſtung ertheilt iſt, in den Aufſichtrath wählt. 
Es wäre ein Fehler, dieſe Möglichkeit abzuſchneiden. Oft, beſonders bei 
Aktiengeſellſchaften, deren Aktien zum größten Theil noch im Beſitz der 
Familie des Vorbeſitzers ſind, iſt auch gar nicht zu vermeiden, daß mehr 
als zwei Verwandte dem Auſſichtrath angehören. 

Ein anderer Vorſchlag geht dahin, daß Perſonen, die im Konkurſe 
find oder während der letzten Jahre waren, von einem Auſſichtrathsamt ge⸗ 
ſetzlich ausgeſchloſſen ſein ſollen. Auch dagegen habe ich Bedenken. Ein 
Konkurſifer wird wohl ſelten in einen Aufſichtrath gewählt werden; ge⸗ 
hört er ihm ſchon zur Zeit der Konkurseröffnung an, ſo wird er meiſt 
freiwillig ausſcheiden. Die Thatſache des Konkurſes aber hat an ſich doch 
nichts Ehrenrühriges und man kann nicht ohne Weiteres annehmen, daß ein 
Menſch, der Unglück gehabt und in Konkurs verfallen iſt, ſchon deshalb allein 
nicht mehr geeignet ſei, an der Verwaltung fremden Vermögens mitzuwirken. 
Das Höchſte, was ich nach dieſer Richtung zugeſtehen möchte, wäre, daß ein 
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Aufſichtrathsmitglied, das in Vermögensverfall geräth, aus ſeinen Aemtern 
ſcheidet, damit die Aktionäre entſcheiden können, ob fie es wiederwählen oder durch 
eine andere Perſon erſetzen wollen. Der Geſetzgeber mag ruhig den Aktionären 
überlaffen, ob ſie einen Konkurſifex trotz feiner Lage für geeignet halten, in 
einem Aufſichtrath Sitz und Stimme zu haben. Ich kann mir Fälle vor: 
ſtellen, wo die Wahl eines ſolchen Mannes im Intereſſe der Geſellſchaft 
liegt; man denke an einen techniſch Sachverſtändigen, deſſen Rath, trotz ſeinen 
zerrütteten Vermögensverhältniſſen, für das Unternehmen von allerhöchſter 
Bedeutung ſein kann. 

Der Geſetzgeber kann eben nur beſtimmen, wie der Aufſichtrath zu⸗ 
ſammenzuſetzen iſt und welche Pflichten er zu erfüllen hat; die geeigneten 
Perſonen zu wählen, iſt die Sache der Aktionäre. Mögen ſie regelmäßiger 
in die Generalverſammlungen kommen und nicht entweder ihre Aktien über⸗ 
haupt unvertreten laſſen oder die Ausübung ihrer Aktionärrechte Perſonen 
übertragen, denen vielleicht andere Intereſſen näher liegen. Schon oft wurde. 
auch hier über die Gleichgiltigkeit der Aktionäre geklagt — die freilich meiſt 
nur ſo lange anhält, wie die Geſchäfte gut gehen und reichliche Dividenden 
gegeben werden — und nach Mitteln dagegen geſucht. Um den Beſuch der 
Generalverſammlungen zu erleichtern, haben Eiſenbahngeſellſchaften freie Hin⸗ 
und Rückreiſe gewährt, Schiffahrtgeſellſchaften einen Ausflug mit obligatem 
Frühſtück veranſtaltet, Brauereien nach Schluß der Generalverſammlung einen 
guten Tropfen geboten. Das ſind kleinliche Mittel, die höchſtens ein paar 
Spießbürger anlocken können. Intereſſant war auch der Verſuch, den der 
Crédit Lyonnais in Lyon machte, um bei der Erhöhung des Grundkapitales die 
ſtatutariſch vorgeſchriebene Hälfte des Aktienkapitales in der Generalverſamm⸗ 
lung vertreten zu ſehen: er zahlte damals jedem anweſenden Aktionär ein 
Präſenzgeld (jeton) von 1 Franc für jede vertretene Aktie. Doch erſtens 
wurde dadurch nur erreicht, daß in der Generalverſammlung viele Aktien 
vertreten waren, nicht, daß die wirklichen Aktionäre ſelbſt kamen, und gerade 
darauf kommt es an; und zweitens wäre eine ſolche Maßregel weder nach⸗ 
ahmenswerth noch nach deutſchem Aktienrecht ohne eine beſondere Statuten⸗ 
beſtimmung zuläſſig. All dieſe und ähnliche Mittel würden verſagen; und 
doch werden die Schäden des Aktienweſens nur verſchwinden, wenn die Aktionäre 
ſich um ihre Intereſſen mehr kümmern lernen. Ihre Indolenz iſt die Haupt⸗ 
quelle des Uebels. Die meiſten Aktiengeſellſchaften haben den Aufſichtrath, 
den ihre Aktionäre verdienen. 


Dresden. Dr. Felix Bondi. 
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Ihre Frau. 


chneider Maſchke iſt mit einer Kellnerin durchgegangen. Die eigene Frau 
hat an ihm nichts verloren, aber fie trauert ihm doch nach; vielleicht ihm 
weniger als dem letzten Zuſammenbruch ihrer Hoffnungen. 

Während ſie den Zettel in Händen hielt, den ein Straßenjunge ihr grinſend 
mit dem Hausſchlüſſel hinaufgebracht hatte — es waren nur ein paar Worte: 
„Weil Du mich ſchon lange nich intellijent jenug biſt und weil Du mich über⸗ 
haupt über, fahre ich mit Fräulein Marie ab heute Nacht nach Amerika“ —, 
während ſie dieſe Worte las, flimmerte es ihr vor den Augen; ihre Knie zitterten, 
und als ſie noch den Boten auf ſeinen Holzpantoffeln ihre vier Treppen hinab⸗ 
klappern hörte und die Melodie der „Liebesinſel“ unten aus der Budike deutlich 
zu ihr hinaufklang, fiel ſie um. 

Nun war Alles ſtill in der Stube. Dann, nach einer Weile, fing das 
Kind zu ſchreien an. Es jammerte und winſelte, es ſchrie und ſchrie: Niemand 
kümmerte ſich darum. Da richtete ſich das Würmchen auf; keck guckte es um 
ſich, und als es den Plan ſondirt hatte, half es ſich und plapperte drauf los: 
„Mam⸗Mam-⸗ Ma!“ Zum erſten Mal formten die kleinen Lippen in dieſer 
Stunde die Silben „Mam⸗Mam⸗Ma!“ 

Stöhnend richtete ſich die Mutter auf. Erſt jetzt ſah ſie, daß Blut über ihr 
Kleid rann. Da wußte ſie Beſcheid. In ihrer Familie gingen Alle ſo drauf; und 
bei ihr war es heute nicht das erſte Mal, daß der rothe Strom ſie erſchreckte. Ihr 
war aber ganz wohl, gar nicht ſchlecht; viel leichter als in all den Wochen vorher. 
Sie erhob ſich, gab dem Kinde ein Stückchen Semmel und überlegte: Was nun? 

Immer noch johlten fie unten die „Liebesinſel“. 

Sollte ſie die Nachbarin rufen? Aber dann würde es ſofort heraus⸗ 
kommen, — Das von der Kellnerin und dem Manne. So ſetzte ſich die Frau 
vorläufig unſchlüſſig auf den Bettrand. In die dunkle Küche, in der ſie ſchlief, 
ſchien der Mond. Den ſtarrte ſie an. Das Kind ſtreckte ihm die Aermchen entgegen. 

Allmählich glitt an der Frau das ganze Elend ihrer kurzen Ehe vorüber. 
Es war beinahe, als obs der Mond ihr kaltlächelnd vortrüge. Sie hatte aber 
keine Wuth mehr auf ihren Franz; es war förmlich Erleichterung, nun nicht 
mehr auf das Gepolter warten zu müſſen, das der Heimkehrende machte. 


Auch dies Leben wies Glanzpunkte anf. Im Dienſte damals ſtand ſie 
in Anſehen. Die Herrſchaft wußte Treue und Arbeitſamkeit zu ſchätzen. Das 
Mädchen gehörte — beſonders in ſchweren Zeiten — faſt zur Familie. Da hieß 
es: Anna hier, Anna da. Jeder brauchte ſie. Manchmal hätte ſie ſich wohl zer⸗ 
reißen mögen. Nichts war ihr zu ſchwer. Freundlich erfüllte ſie jeden Wunſch. 
Das auf der Lunge kam erſt mit dem Kinde. Daß ſie mit dem Schneider 
„ging“, wußte die Frau; daß der Auserwählte ein Taugenichts, wußte die 
Herrſchaft nicht. 

Nur an ihren Sonntagen machte ſie ſich für ihn ſo ſchön wie möglich. 
Viel Schönheit war aber nicht zu erzielen; ihr Erſpartes lockte wohl mehr als 
ſonſtige Reize. So ging die Zeit hin. 
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Sechs Jahre ſchaltete und waltete ſie auf der ſelben Stelle. Sechs Jahre 
hegte fie eine ſtille Liebe zur Madonna, auf der das Wort: „Murillo“ ihr an⸗ 
fangs ſo großes Kopfzerbrechen gemacht hatte. Mit wahrer Zärtlichkeit entfernte 
ſie ſechs Jahre lang jeden Morgen den Staub von dem Gemälde. Eben ſo 
lange gehörten dem Schneider die Sonntage. Von Heirathen war nie die Rede, 
bis . . . Ja, — dann mußte es fein. Ein Mädchen mit einem Kind blieb in 
Schande. Als ſies merkte, reinigte ſie immer ſchluchzend ihre Madonna mit 
dem Kind. 5 

Alles Erſparte ging für die Einrichtung drauf. Aber ſie kam doch aufs 
Standesamt. Nun war alſo wieder Ordnung geſchaffen; die Ehre hergeſtellt. 

Der Abſchied von der Herrſchaft koſtete viele Thränen. Sie hing an 
dem Hauſe, dem ſie ſo lange treu diente, als ob man ſie dort ſechs Jahre nur 
gefeiert hätte. 

Ihr zweites Wort hieß von nun ab: Meine Frau, die Frau, unſere 
Frau. Die ganze Vergangenheit verklärte ſich ihr im Bilde der einſtigen Herrin. 

Zuerſt, in der Ackerſtraße, glaubten ihr die Nachbarn, wenn fie von ver⸗ 
gangenen Zeiten erzählte, von dem guten Dienſt und „ihrer Frau“. Als ſie 
dann aber in die jetzige Baracke umzogen, Weddingſtraße, Hof vier Treppen, 
als die Leute im Hauſe von dem Ehepaar nur Armuth zu ſehen bekamen, als 
der Monn immer ſeltener zur Arbeit ging und Anna auch nicht mehr recht was 
auf ihr Aeußeres hielt, lächelten die Leute ungläubig, ſobald ſie von „ihrer 
Frau“ anfing. Man hielt „die Frau“ für eine Reklamefigur, die Erzählung 
von der reichen Weihnachtbeſcheerung für Prahlerei, den ganzen Haushalt in der 
Bellevueſtraße für ein Märchen. Dieſe gebückte, elend ausſehende, immer huſtende, 
nach Armuth riechende Perſon konnte unmöglich noch vor ſo kurzer Zeit in einem 
vornehmen Hauſe des Weſtens ſich faſt unentbehrlich gemacht haben. Man 
lachte ſie heimlich aus. Hämiſch hieß es, wenn ſie ſich zeigte: „Kiek! Ihre Frau 
geht übern Hof!“ N 

Arme Leute haben kein Herz für einander. Vielleicht ging ihnen unter 
den Stößen der Lebensmühle jegliches Mitleid verloren. Im Kampf ums Brot 
wird viel zerſtoßen. 

Annas Unglück war — ſo erklärte ſie ſichs ſelbſt —, daß ſie keinen 
Menſchen ärgern konnte. Sie hielt immer ſtill. Alles ließ ſie ſich aufhalſen. 
Daß ein ordentlicher Menſch ſich zu wehren habe, fiel ihr nie ein. Irgend ein 
Kampforgan mußte die Natur ihr verſagt haben. Und es ſchien, als wollte 
das Schickſal dieſen Vortheil ausnutzen. Geduldiger nahm Niemand Püffe in 
Empfang. Nur der Rücken wurde immer um eine Linie krummer. Laute Merk⸗ 
male ihres Niederganges waren nicht vernehmbar. 

Der Schneider ſpazirte einfach als „feiner Wilhelm“ durch ſeine Ehe. 
„Afbeéit ſchändel“, lachte er, wenn Anna zum Verdienen antkiev. Ur hätte ſich 
in ihrem Sparkaſſenbuche geirrt. Das ließ er ſie entgelten. 

Am Wohlſten fühlte fie ſich, wenn fie wuſch. Waſchen war gewiß nicht 
das Aergſte. Der Wraſen und der ſchöne Seifengeruch benebelten ſie förmlich. 
Sobald ſie, in Qualm eingehüllt, tüchtig rieb und rumhantirte, zerrieb ſie ge⸗ 
wiſſermaßen ihre Sorgen. Sie träumte ſich dann in die Bellevueſtraße zurück. 
Noch einmal dort Staub zu wiſchen und die Zimmer aufzuräumen: ein Ideal! 
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In Wirklichkeit zeigte fie ſich nie bei der Herrin; fie ſchämte ſich zu ſehr 
der erbärmlichen Wahl. Nur mit dem Herzen ſuchte ſie „ihre Frau“ auf. Tag 
vor Tag klagte ſie ihr in Gedanken die Noth. Abends ſtrich ſie manchmal durch 
die vornehme Straße. Scheu drückte ſie ſich durch die Dunkelheit; am Tage 
hätten die Bekannten — Portiers, Briefträger, Blumenhändler — ſie gegrüßt; 
der Untergehende aber fürchtet den Glücklicheren. 

Wie der Eine im Leben als Höchſtes ſich das Große Los wünſcht, wie 
ein Anderer von Italien träumt, der Dritte in der Fremde ſich krank in die 
Heimath ſehnt, ſo hoffte dieſe durch die Ehe halb Vernichtete auf den Augen⸗ 
blick, einmal noch — ſelbſt ſauber und nett ausſehend — Staub wiſchend all 
die Herrlichkeiten, die Bilder und koſtbaren Nippes und namentlich die heiß⸗ 
geliebte Madonna zu berühren, mit der ſie einſt ſo vertraut geweſen war. Das 
ſollte dann ihres Lebens größter Augenblick werden. 

Während der Minuten, die dieſen Erinnerungen galten, mußte die Arme 
ihr Taſchentuch feſt vor den Mund drücken; das Blut quoll langſam weiter. 

So entſchloß ſie ſich, um Hilfe zu bitten. 

Mühſam ſchleppte ſie ſich bis an die Thür. Im Vorübergehen ſtrich ſie 
dem Kinde über das Köpfchen und ein dünnes Stimmchen quittirte die Lieb⸗ 
koſung. Dann klopfte ſie nebenan. 

In fünfzehn Minuten war nun Alles verändert. Zwei große Neuig⸗ 
keiten auf einmal alarmirten das Hinterhaus: Schneider Maſchke war mit Der 
von unten aus dem Chantant durchgebrannt; und ſeine Frau ſchien Miene zu 
machen, ohne Begleitung auf und davon gehen zu wollen. 

Auf den Zügen der Helferinnen lag geheime Genugthuung über das Er- 
eigniß. Was hat ein armer Menſch ſonſt? Die ſelbe Plage jeden Tag und 
das Bischen Klatſch, von dem man doch nie jo recht weiß, ob denn auch wirk. 
lich was dran iſt. Ueber den Fall Maſchke konnte aber kein Zweifel mehr 
herrſchen. Jede Flurgenoſſin fühlte ſich förmlich als Mitſpielerin in dem Drama. 

Die dicke Waſchfrau hob den Zettel auf, der noch am Boden lag, ſchüt⸗ 
telte den Kopf und gab das Ding weiter. „Das Aas!“ ... „Der Hund!“... „Das 
Stück Miſt!“ Solche Worte wurden hörbar. Halblaut ereiferten ſich Alle. Nur 
die Kranke ſchwieg. 

Man überlegte, was zu thun ſei. „In dem Klinik mit ſie? Unfallſtation?“ 

Anna ſchüttelte den Kopf. Sprechen konnte ſie nicht oder wollte ſie nicht; 
wer ahnt, was in der Bedrückten Bruſt vorgehen mochte? Endlich winkte ſie: 
Alle ſtürzten über fie her. Kaum verſtändlich flüfterte fie der Fleiſchermamſell 
ins Ohr: „Die Frau“. 

Ungläubige Mienen antworteten. Man wollte ſich nicht blamiren. Gut⸗ 
müthig begann die Mäntelnäherin wieder „von dem Klinik.“ Aber Anna wieder- 
holte leiſe nur das Eine: „Die Frau!“ 

Als der Tag dämmerte, wollte eine Alte es endlich verſuchen. Die 
Bellevueſtraße war weit. Insgeſammt begleitete man die Botin bis auf die 
Treppe. Da erſt fing das Schnattern an: „Zum Lachen! Solche Feine, die 
oh, RE, Bee wacker. Inde dme. te Weidgen, And 14. ra. Nodes. Hekor bang. 
wird kein wahres Wort dran ſein. Und ſo Eine wie die Schneidersfrau, die 
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der eigene Mann nicht mal eſtimirt hat, ſollte bei Fremden in Reputation ſtehen? 
Und ſchuld is ſie man doch blos allein; wie man ſich bettet, ſo ſchläft man. Er 
taugt nichts und ſie is nicht viel beſſer. Ach Jott, die Mannsleute! Wenn ich 
Eine treffe, die zur Hochzeit geht, muß ich mir immer ausweinen ... Aber das 
arme Würmchen! Und bie halbe Wirthſchaft verſetzt. ..“ 

Endlich verſchwand die Alte. Im ganzen Hinterhaus ruhte die Arbeit. 
Die Frauen rührten ſich nicht aus Annas Küche, wo ein dicker Armeleutegeruch 
Verwöhnteren den Athem rauben mußte. 

Der Arzt der Unfallſtation hatte wenig Hoffnung gegeben. Die Nach 
barinnen brühten ſich einen Kaffee und ſaßen nun, ruhig ſchlürfend, neben dem 
Bett. Sie erwarteten irgend etwas ſehr Aufregendes. Der Rückkehr der Alten 
ohne Begleitung waren ſie ſicher. Die Wäſcherin hatte ihren Jungen zum Ab; 
ſagen geſchickt. Das hier wollte ſich Keine entgehen laſſen. Die Portierfrau 
ließ ihren Mann fegen. Das Fleiſcherfräulein meldete ſich per Rohrpoſt für 
den Vormittag krank. Der Schneiderin kams nie ſo genau auf eine Stunde an. 

Allmählich wurde die Geſellſchaft elegiſch. „Son Menſch!“ jammerten 
fie. „Ueberhaupt ... Die Welt ... So traurig krepiren zu müſſen!“ 

Nur Eine fühlte nichts von dem ganzen Unglück: Anna. Sie wartet 
auf „ihre Frau“. Alles Andere iſt verſunken. Ihre müden, halb geſchloſſenen 
Augen richten ſich immer nach der Thür... Nie kann ein Jüngling die Ge⸗ 
liebte ſehnſüchtiger erwartet haben als hier das arme, vom Geſchick zermürbte 
Weib die Herrin. 5 

Während die Schwäche zunimmt, während allmähliche Ohnmacht ſich über 
die Sterbende breitet, kommts wieder und wieder ſtoßweiſe, faſt irr über die 
Lippen: „Die Frau!“ ... „Die Frau!“ 

Leiſe ftreicht eine Hand über des Weibes Stirn. Zärtlich beſorgt, klagend 
klingt es: „Anna, meine liebe Anna!“ 

Die Kranke erwacht. Einmal noch ſchlägt fie die guten, treuen Augen auf. 

„Liebe Anna!“ l 0 

Die Küche und die neugierigen Weiber ſind verſchwunden; auch die jammer⸗ 
volle Ehezeit iſt vergeſſen. Die Mutter Gottes iſt gekommen, ſie zu holen. 
Und dieſe Madonna, die ſie ſo genau kennt, nad) der fie ſich geſehnt in all ihrer 
Noth, trägt die Züge ihrer Frau und das Kind auf deren Arm gleicht dem eigenen 
kleinen Anuchen. 

Frau Maſchles großer Augenblick iſt da. 

Man hat die Fenſter geöffnet. Luft fluthet herein. Licht dringt über die 
ſchon in Schwäche faſt Vergehende. Die ſuchenden Hände, die den Tod „pflücken“, 
wie der Volksmund dies letzte Symptom des nahen Endes nennt, fahren un⸗ 
ruhig, als wollten ſie Staub wiſchen, durch die Luft. Nur die Augen, dieſe 
müden, müden Augen hängen an der Madonna. 

So iſt ſie doch zurück in ihr Gelobtes Land gelangt, ehe der letzte Todes⸗ 
kampf begann, der ihr Stille brachte und eine gute Stelle für immer. 


Franziska Mann. 
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Selbſtanzeigen. 


Jahrbuch für jernelle Zwiſchenſtufen. Fünfter Jahrgang. Verlag von 
Mar Spohr in Leipzig. 

Der neue Band iſt nahezu 1400 Seiten ſtark, enthält über 170 Il⸗ 
luſtrationen und iſt gut ausgeſtattet. Eingeleitet wird das Buch von einem 
Bilde des im vergangenen Jahr verſtorbenen Profeſſors von Krafft-Ebing und 
einem anerkennenden Schreiben, das dieſer Gelehrte kurz vor ſeinem Tode 
über den Werth der Jahrbücher an mich gerichtet hat. In der erſten größe⸗ 
ren Arbeit, „Urſachen und Weſen des Uranismus“ (auch ſeparat unter dem 
Titel: „Der urniſche Menſch“ erſchienen), ſuche ich auf Grund von über 1500 
eigenen Beobachtungen nachzuweiſen, daß homoſexuelles Empfinden ſtets an eine 
geiſtig und körperlich von Geburt an in beſtimmter Weiſe charakteriſirte Per- 
ſönlichkeit gebunden iſt, von deren Merkmalen — einer beſonderen Miſchung 
männlicher und weiblicher Eigenſchaften — ich eine eingehende Schilderung gebe. 
Als Anhang folgt die Selbſtbiographie eines urniſchen Arbeiters, die nicht nur 
die Eigenart des Homoſexuellen wiedergiebt, ſondern auch die furchtbaren Kon⸗ 
flikte, in die ein ſolcher Menſch durch die normale Majorität ſo häufig verwickelt 
wird. Nach einer kleineren Abhandlung des Medizinalrathes Näcke, die das 
feltene Vorkommen der Homoſexualität bei Geiſteskranken erörtert — Näcke hat 
ein Material von 1481 Irren verarbeitet —, kommt Hofrath von Neugebauer 
aus Warſchau mit einer ſehr intereſſanten Arbeit, betitelt: Chirurgiſche Ueber⸗ 
raſchungen auf dem Gebiete des Scheinzwitterthumes. Da ſind 134 Fälle zu⸗ 
ſammengeſtellt, in denen ſich während einer Operation herausſtellte, daß Per⸗ 
ſonen, die irrthümlich als Mädchen getauft und erzogen waren, in Wirklichkeit 
Männer waren und umgekehrt. Marche dieſer verkannten Perſonen waren ſogar 
verheirathet. Es folgt ein bisher faſt unbekannter Brief Goethes an den Herzog 
Karl Auguſt, den Moebius eingeſchickt hat, „über die mannmännliche Liebe in 
Rom“. Daran ſchließen ſich biographiſche Arbeiten. Der zweite Halbband bringt 
als Titelbild eine Reproduktion des bekannten Hermaphroditen aus dem alten 
berliner Muſeum. Darauf folgt zunächſt eine große Arbeit des Herrn Dr. von 
Römer: „Die androgyne Idee des Lebens“, worin der junge amſterdamer Ge⸗ 
lehrte zeigt, wie in ſämmtlichen Religionen die oberſte Gottheit urſprünglich 
doppelgeſchlechtlich gedacht war. Die Kenntniß dieſer mit nicht weniger als 86 
Abbildungen verſchiedener antiken Hermaphroditen geſchmückten Monographie 
dürfte für den Archäologen und Kunſtfreund eben ſo werthvoll ſein wie für den 
Theologen und Theoſophen im weiteren Sinn. Wie in früheren Jahren, ſo 
hat auch in dieſem Numa Prätorius die Bibliographie des Uranismus gewiſſen⸗ 
haft bearbeitet, diesmal unter beſonderer Berückſichtigung der belletriſtiſchen Literatur. 
Ihm folgt der petersburger Strafrechtslehrer Wladimir von Nabokoff mit ſeinem 
Vortrag: „Die Sittlichkeitgeſetze im ruſſiſchen Strafgeſetzbuch“; er fordert aus 
juriſtiſchen Gründen die Aufhebung des Urningparagraphen. Damit wieder 
alle vier Fakultäten zum Wort kommen, ſchildert ſchließlich noch ein katholiſcher 
Geiſtlicher die ſeelſorgeriſchen Vortheile, die ihm während ſeiner Amtszeit 
aus der Kenntniß des urniſchen Phänomens erwuchſen. Am Schluß wird der 
Jahresbericht des wiſſenſchaftlich⸗humanitären Komitees veröffentlicht, aus dem 
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ich die Nachrufe an Krafft⸗Ebing und den Prinzen Georg von Preußen — der 
die Arbeiten des Komitees finanziell unterſtützt hat — hervorhebe, beſonders 
aber eine genaue und objektive Darſtellung des Falles Krupp. 


Charlottenburg. Dr. Magnus Hirſchfeld. 
* 


Schauſpielkunſt und Schauſpielkünſtler. Beiträge zur Aeſthetik des Theaters. 
Schuſter & Loeffler, Berlin. 

Die Abſicht, die ich mit dieſer Arbeit verfolge, iſt die alte. Ich ſchrieb 
nicht etwa ein Lehrbuch der Schauſpielkunſt. Was hätte Das für einen Sinn? 
Als ob man jemals eine Kunſt nach Büchern lehren, aus Büchern lernen könnte! 
Es handelt ſich hier auch nicht um das Aneinanderreihen von Spitzfindigkeiten 
einer ſpekulativen Aeſthetik. Zu welchem Zweck wohl? Als ob dadurch vielleicht 
die künſtleriſche Kultur irgendwie geſteigert zu werden vermöchte! Nicht mehr 
und nicht weniger als eine Ueberſicht über die innere Organiſation des in Rede 
ſtehenden Kunſtzweiges wollte ich geben. Das Schaffen und Mühen, die weſent⸗ 
lichſten Aufgaben des Menſchendarſtellers ſollen abgegrenzt und prinzipiell durch⸗ 
geſprochen und dann die großen äſthetiſchen Normen ſeiner Kunſtübung hieraus 
gewonnen werden. Natürlich intereſſirt uns dabei nicht nur die Schauſpielkunſt, 
ſondern auch der Schauſpielkünſtler: eben als Künſtler, aber auch als Menſch, 
in ſeiner Stellung zu Welt, Leben und Geſellſchaft. Auch hierüber dürfte des⸗ 
halb kurz zu reden ſein. So wenden ſich dieſe Studien alſo in erſter Linie 
an den Genießenden. Nachdem ſie zunächſt ganz allein für mich angeſtellt wurden 
— weil ich mir die Unterlagen und das Recht zu kritiſcher Thätigkeit im Parquet 
erwerben wollte —, gebe ich ſie hiermit an Alle weiter, die es angeht. Ich 
dachte nämlich, daß ich Denen, die im Theater eine Stätte der Kunſt und nicht 
nur des zerſtreuenden Vergnügens ſehen, durch meine Auseinanderſetzungen hier 
und da das Verſtändniß für den komplizirten Mechanismus der Bühne ein 
Wenig erleichtern könnte. Das ſcheint mir wichtig. Ich bin nämlich der Anſicht, 
daß ein gewiſſes Erkennen ſeiner inneren Bedingungen den eigentlichen Genuß 
des Kunſtwerkes nicht unweſentlich fördert. Die Beſchäftigung mit den Theoremen 
einer Kunſt ſchärft nicht nur die Sinne, ſondern macht auch gerechter. Vielleicht 
ſchließt dieſe urſprüngliche Abſicht aber auch nicht aus, daß die Lecture ſogar 
dem einen oder anderen Bühnenkünſtler Etwas bedeuten könnte. Das wäre 
dann allerdings das Höchſte. 

Eſſen. 1 Karl Hagemann. 
Wirklichteit und Schein. Novellen von Roberto Bracco. Einzig autoriſirte 
deutſche Ueberſetzung. Verlag von Dr. Marchlewski & Co. München. 

Zwei dieſer Novellen, „Das Violoncell des Doktors“ und „Seelenheil“, 
ſind in der „Zukunft“ erſchienen. Bracco iſt dem deutſchen Publikum als Drama⸗ 
tiker wohl bekannt und ich hoffe, der geiſtvolle Jungitaliener wird auch als Novelliſt 
willkommen fein. Die neunzehn Novellen, heiteren und düſteren Inhaltes, find 
leicht und flott hingeworfen und haben trotzdem, denke ich, einen nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden pſychologiſchen Werth. Flott ſind fie geſchrieben, aber nicht flüchtig, 
und in jeder von ihnen liegt ein Stückchen Seele des Dichters. Aus einigen 
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ſpricht eine eyniſche Welt⸗ und Menſchenverachtung, andere wieder ſind von Menſchen⸗ 
liebe und Verſöhnlichkeit durchglüht; aber keiner fehlt der perſönliche Ton des 
Autors Ich war redlich bemüht, den Schimmer des Originals in der Ueber⸗ 
ſetzung nicht zu verwiſchen. 


Wien. 2 Otto Eiſenſchitz. 


Die Hilfsſchulen für ſchwachbegabte Kinder in ihrer Entwickelung, Be⸗ 
deutung und Organiſation. Preis 1 Mark. Hamburg und Leipzig 1903. 
Verlag von Leopold Voß. 


Erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fing man an, einer lange 
vernachläſſigten, aber um fo bedauernswertheren Menſchenklaſſe, den geiftig Armen, 
beſondere Theilnahme und Fürſorge angedeihen zu laſſen. Menſchenfreunde 
eröffneten zu jener Zeit Anſtalten zur Erziehung und Bildung blödſinniger Kinder 
und Aſyle zur Verpflegung erwachſener, erwerbsunfähiger Geiſtesſchwachen. Doch 
dieſe Beſtrebungen kamen nur einer beſchränkten Anzahl von ſchwachſinnigen 
Individuen zu Gut; der größte Theil führte nach wie vor ein kümmerliches, 
oft menſchenunwürdiges Leben. Allmählich aber hatte man erkannt, daß ihnen 
durch eine ihrer ſeeliſchen Verfaſſung angepaßte Erziehung. und Unterrichts⸗ 
methode in mancher Beziehung weſentlich geholfen werden könnte. Deshalb 
errichtete man neben den vorhin genannten Anſtalten zunächſt einzelne Klaſſen, 
ſpäter ganze Schulen für geiſtesſchwache Kinder; hauptſächlich in größeren Städten. 
Die Zahl der Schulen, Hilfsſchulen für ſchwachbegabte Kinder dürfte zur Zeit 
in Deutſchland 150 betragen. Ihr Zweck iſt, den geiſtesſchwachen Kindern eine 
ihren geiſtigen Fähigkeiten entſprechende Ausbildung zu vermitteln und ihre 
Erwerbsfähigkeit anzubahnen, damit ſie ſich nicht als unnützen Ballaſt ihrer 
Angehörigen oder der Gemeinden durch das Leben zu ſchleppen brauchen. Danach 
haben die Hilfsſchulen in ihren Beſtrebungen wichtige und umfangreiche Arbeiten 
zu leiſten, über die meine Schrift srientiren will. 

Stolp. 3 Fr. Frenzel. 


Apollon und Dionyſos. Dualiſtiſche Streifzüge. Axel Juncker, Stuti⸗ 
gart 1904. 3 Mark. 


Die hier gebotenen Aufſätze verdanken ihre Vereinigung zu einem Bande 
nicht einem Zufall; ſie bilden in der That ſtiliſtiſch wie gedanklich eine Einheit, 
die den Zuſammenſchluß rechtfertigt. Ohne Dualiſt im philoſophiſchen Sinne 
dieſes Wortes zu ſein, habe ich mich daran gemacht, in allen behandelten Gegen⸗ 
ſtänden die dualiſtiſche Formel nachzuweiſen, die ihm als die dialektiſch günſtigſte 
erſcheint. „Apollon und Dionyſos“, die einleitende Arbeit, behandelt den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen apolliniſcher und dionyſiſcher Kunſt. „Vom Sinn des Deutſch⸗ 
thumes“ iſt ein mit kleinen Mitteln unternommener raſſenpſychologiſcher Ver⸗ 
ſuch. „Rainer Maria Rilke“ iſt die kurze Geſchichte des ungemein ſtarken Ein⸗ 
druckes, den der Verfaſſer von dieſer feinen, auf eine fabelhafte Nervenkultur 
gegründeten Kunſt erfuhr. „Vom Werth der Worte“ endlich und „Literariſche 
Schlagworte“ befaſſen ſich auf ſelbſtändige, insbeſondere von dem verdienſtvollen 
Werke Fritz Mauthners unabhängige Weiſe mit dem Problem der Sprachkritik. 


München. Wilhelm Michel. 
5 
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Dana Petrowitſch. Drama in drei Akten. Wiener Verlag, Wien und 
Leipzig. 1904. 


In den ſüdungariſchen Sumpfwäldern gedeiht das bravſte Edelwild Eu⸗ 
ropas. Bringt man die Thiere auf feſten Boden, ſo athmen ſie gierig die ge⸗ 
ſunde Luft ein und .. ſterben an ihr. So geht es Dana Petrowitſch, der 
Tochter eines kroatiſchen Edelmannes, der Politiker von Profeſſion und Lebe⸗ 
mann aus Ueberzeugung iſt. In der Umgebung, für die Danas Raſſe vorbe⸗ 
ſtimmt iſt, gefällt es ihr; da weiß ſie ſich zu bewegen. Als Bojo Danas Ge⸗ 
mahl wird und ſie in bürgerlich moraliſche Remiſen bringt, freut ſich Dana all 
des Neuen und meint, da müßte es ſich leben laſſen. Doch ſie verſteht dieſe 
Umgebung nicht. Ihr fehlt der Komplex von Begriffen, mit denen man hier 
denkt. Dieſe dumme ſchöne Frau habe ich drei Männern gegenüber geſtellt. 
Bei allen Dreien entfacht ſie Leidenſchaften und zieht ſich, als ſie am Lauteſten 
toben, hilflos und erſchreckt zurück. Wie eine Hindin von fern dem Kampf der 
Brunſthirſche zuſieht, von dem ihr Schickſal abhängt, ſo bleibt auch ſie paſſiv, 
faſt bis zum letzten Augenblick. Als ſie ſich endlich aufrafft, thut ſie es auch 
nur inſtinktiv und treibt einen von ihren Bewerbern, den abgethanen, in den 
Hinterhalt der beiden anderen. 


Wien. Roda Roda. 
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Sauberlehrlinge. 


J. Frühling 1900 war Deutſchland auf dem beſten Wege, das Hexen zu 
lernen. Die Konjunktur ſchien ſo günſtig, wie man ſie nur träumen 
konnte, der Kurszettel glänzte in roſigem Licht und an der Börſe hielt Jung 
und Alt fi zu Dingen berufen, an die man ſich kurz vorher gar nicht heran— 
gewagt hatte. Juſt auf dieſem beſten Weg aber, dem Weg zur Hexenſchule, 
gerieth der kecke Wanderer, dem Knaben des Märchens gleich, in ein ſumpfiges 
Erlenmoor; und nach langen Irrfahrten erſt, nach vielen Abenteuern, die nur 
um Haaresbreite an drohender Lebensgefahr vorbeiführten, fand er endlich wieder 
heim. Drei Jahre waren verſtrichen. Man athmete auf. Die böſe Alte, das 
Sinnbild des Niederganges, war, wie eine Giftblaſe, zerplatzt. Die Bahn ſchien 
frei; ein neues Leben. lonnte beginnen. Nun war Deutſchland, fo durfte man 
hoffen, von dem unſeligen Drang, hexen zu können, geheilt... Wirklich? Das 
Märchen iſt zu Schanden geworden. Im Herbſt 1903 iſt die Luſt am Hexen 
in der deutſchen Finanz und Induſtrie, trotz all den harten Lehren der letzten 
Zeit, mit der alten Kraft wieder erwacht und ſtaunend ſieht die Welt, wie 
Deutſchland ſich ſtrebend bemüht, um jeden Preis die Hexenkunſt zu erlernen. 

Der Eiſenbahn⸗Rekord von Zoſſen⸗Marienfelde lockt die raſtlos vorwärts 
Drängenden wie ein Irrlicht. Jeder will es erreichen; und ſo geht die wilde, 
verwegene Jagd über Stock und Stein. Zwiſchen Käſe und Birne verkündet, als 
handle ſichs um eine Kleinigkeit, die man zum Geburtstag ſchenkt, Herr Kommerzien⸗ 
rath Baare ſeinen bochumer Aktionären, der Gußſtahlverein werde nächſtens auf dem 
Tilmannshof ein neues Stahlwerk in größtem Stil errichten. Man traut ſeinen 
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Ohren nicht. Die Periode der ungeheuren Betriebserweiterungen iſt kaum zum 
Abſchluß gebracht; das Problem, wie bei ſinkendem Export der inländiſche 
Bedarf auf die Höhe der durch dieſe Erweiterungen außerordentlich geſteigerten 
Produktion zu heben wäre, iſt der Löſung noch um keinen Centimeter näher 
gerückt; man hat eben erſt angefangen, ſich des leiſe wachſenden Inlandskonſums 
zu freuen, und wagt, faſt noch ſchüchtern, daran die Erwartung zu knüpfen, 
daß dem ſtärkeren Verbrauch bald auch beſſere Preiſe folgen werden: und ſchon 
beglückt uns Kommerzienrath Baare mit einem neuen Walzwerk von bochumer 
Proportionen. Das oberſchleſiſche Gegenſtück zu dieſer rheiniſch weſtfäliſchen 
Leiſtung liefert die Donnersmarckhütte, die jetzt das große Walzwerk ausbauen 
will, deſſen Bau ſie vor Jahren aufgab, weil ſie zu der Einſicht gekommen war, 
des Guten genug gethan zu haben. Der Dritte im Bunde iſt der Phönix in 
Laar; er erhöht ſein Kapital um fünf Millionen Mark, weil er größere Um⸗ 
und Neubauten für nöthig hält, um ſeinen Anlagen den Ruf der modernſten 
Technik zu erhalten. Der Vierte iſt der Georg⸗Marien⸗Verein, der an den Bau 
einer neuen Siemens⸗Martin⸗Anlage geht, — mit der niedlichen Begründung, 
„das bei den neueren Werken der Montaninduſtrie eingetretene Drängen nach 
Vermehrung der Erzeugung habe die ganz natürliche Folge, daß auch die alten 
Werke Schritte zu thun veranlaßt würden, die unter anderen Umſtänden noch 
hinausgeſchoben wären“. Für einen Anfang ſind dieſe vier Betriebserweiterungen 
ſicher nicht zu verachten. Man weiß ja aus Erfahrung, wie ſchnell ſolche Bei⸗ 
ſpiele Schule machen. Schon Herr Baare hat ſich natürlich auf die „Anderen“ 
berufen, die „angefangen“ und ihn zur Expanſion förmlich gezwungen hätten. 
„Wir müſſen durch das neuzuerbauende Walzwerk einen erhöhten Ausgleich 
finden für den Ausfall, den wir bei den Aufträgen für Schienen, Schwellen 
und ſonſtiges Oberbaumaterial dadurch zu erleiden haben, daß in den letzten 
Jahren nach und nach eine große Anzahl von neuentſtandenen Werken dieſe 
Lieferungsgegenſtände, auf deren Anfertigung man ſich bis dahin beſchränkt 
hatte, in den Rahmen ihrer Erzeugung aufgenommen haben“. Das iſt nicht gerade 
das beſte Deutſch; aber das Deutſch iſt immer noch beſſer als die Logik. Wenn 
jeder Fortſchritt der Konkurrenz einen noch größeren Fortſchritt der Bochumer her⸗ 
beiführen ſoll, können wir niedliche Wettkämpfe erleben. Hat Herr Baare es wirklich 
auf ein Wettrennen abgeſehen, das erſt endet, wenn der ſchwächere Läufer zuſammen⸗ 
bricht? Zu den Verhandlungen über das Stahlſyndikat paßt ſolcher Plan jedenfalls 
ſchlecht. Wie ſollen die kleineren Werke an den guten Willen der großen glauben, die 
ihnen noch in zwölfter Stunde die Fauſt zeigen und mit tyranniſcher Willkür ihre 
Uebermacht ausnützen, um ſich raſch noch ſtärker zu machen, als ſie ohnehin ſchon 
ſind? Hier wiederholt ſich die Vorgeſchichte des neuen Kohlenſyndikates. Wie die 
großen Zechen einander mit neuen Schachtanlagen überboten — um von der Ge⸗ 
ſammtmenge der Produktion nur ja ſo viel wie möglich für ſich zu erhaſchen, nicht 
etwa in der ehrlichen Abſicht, die Schächte auch auszubeuten —, fo ſtrengen, beim 
Nahen des neuen Stahlſyndikates, die großen Werke ſich mit aller Kraft an, 
um raſch zu kapern, was irgendwie und irgendwo zu erreichen iſt. Wenns fertig iſt, 
rühmt man das Syndikat dann als eine Schöpfung und ein Inſtrument aus⸗ 
gleichender Gerechtigkeit. Die Schwächeren finden für ihre Klagen kein Ohr und 
lernen ſchließlich das Schweigen; denn ihnen bleibt nur die Wahl, ſich zu fügen, 
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dem Machtwort der Großen zu gehorchen oder zu Grunde zu gehen. Die deutſche 
Hütteninduſtrie fühlt ſich alſo wieder einmal des Sieges gewiß. Die Roheiſen⸗ 
erzeugung Deutſchlands hat die bisherigen Höchſtziffern ſchon um ein Beträcht⸗ 
liches übertroffen. In den erſten neun Monaten des laufenden Jahres betrug 
fie mehr als 7½ Millionen Tonnen, hat den Rekord alſo um eine Million ge⸗ 
ſchlagen. Eben ſo ſchnell iſt der Abſatz von Koks geſtiegen; und die Nachfrage 
nach Kohle iſt nicht allzu weit zurückgeblieben. Dieſer Geſundungprozeß iſt zum 
Theil auf natürlichem Wege, zum anderen Theil aber durch künſtliche Mittel be⸗ 
wirkt worden: durch eine Ueberſtürzung, die haſtig das dem ruhigen Blick unmöglich 
Scheinende möglich zu machen ſucht. Man thut, als müſſe die Welt übermorgen 
untergehen und bis morgen deshalb noch geleiſtet werden, was in normalen Zeiten 
Jahre zum Wachſen und Reifen braucht. Jeder will hexen, weil ſich plötzlich Aller 
der talmi⸗darwiniſtiſche Wahnglaube bemächtigt hat, nur wer hexe, könne in die 
Reihe der flttest survivors aufgenommen werden. 

Der Antrieb zu ſolcher Haſt kommt natürlich von den Banken; und in 
den eigenſten Lebensregungen dieſer Gewaltigen iſt die Ueberreiztheit noch deut⸗ 
licher ſichtbar. Wer verpflichtet iſt, nichts von Alledem, was die Banken jetzt 
unternehmen, ſich entgehen zu laſſen, weiß kaum noch, wohin er zuerſt den Blick 
wenden ſoll. Doch der Deutſchen Bank gebührt immer der erſte Platz. Herr. 
Direktor Gwinner iſt hoher Bewunderung würdig. Daß ihm die Verhandlungen, 
die Graf Lamsdorff mit dem Miniſter Delcafjs in Paris über — richtiger: 
gegen — die Bagdadbahn führte, nicht gleichgiltig waren, weiß Jeder, der ſich 
erinnert, wie oft der erſte Manager der Deutſchen Bank im Intereſſe der Bagdad⸗ 
bahn zwiſchen Berlin, Konſtantinopel und Paris hin» und herflog. Das find 
Fahrten, die, ſelbſt wenn das Menu an der Tafel des Orient⸗Expreß leidlich 
iſt, nicht zu den Freuden des Lebens gezählt werden können. Herr Gwinner, 
der für das Bagdadbahnprojekt Feuer und Flamme iſt, blickte alſo jedenfalls 
in äußerſter Spannung auf die pariſer Verhandlungen, deren Ergebniß für ihn 
ungemein wichtig zu werden verſprach und thatſächlich zu einem ſchweren Schlag 
gegen das Preſtige der Deutſchen Bank wurde. Aber er ließ ſich nichts anmerken und 
eilte, als gebe es auf der weiten Welt nichts Dringenderes zu thun, gerade in dieſer 
Zeit nach Wien, um das öſterreichiſche perrolemmgeiäfe feiner Bank in Orb» 


nung zu bringen. 8 genügte noch nicht. In den ſelben Tagen vernahmen 
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re auch, ſemem Jupfrrerytupt ſer der Wedanre entſprungen, eim 
mehrere? — in Berlin bisher nicht gehandelte amerikaniſche Eiſe 
unſeren Börſenſaal einzuführen. Kein Anderer als er kann der 
Baltimore- Shares fein; der frühere Amerikakundige der Deu 
Herr Mankiewitz, hat ja in der Northern Pacific⸗Affaire keine 

ſichere Erkenntniß der amerikaniſchen Verhältniſſe bewieſen; die Ca 
er 1901 nach London antreten mußte, um die arme Deutſche Bank ı 
Gefolgſchaft von dem ſelbſtverſchuldeten Fluch der Northern⸗Schwän 
dürfte ſein Urtheil über amerikaniſche Dinge in den Augen ſeiner 
erheblich entwerthet haben. Nebenbei hat die Deutſche Bank auch noc 
von 17½ Millionen Mark Schuldverſchreibungen einer ſkandinaviſ. 
ſchaft beſorgt. Dieſe Geſchwindigkeit grenzt wirklich ſchon an Hexe 
fieberhafte Bethätigungdrang, der jedem im Nebel auftauchenden 
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nachjagt, iſt nicht nur im Palaſt der Deutſchen Bank zu finden. Daß die Handels⸗ 
geſellſchaft nach Amerika hinübergreift, wurde im vorigen Heft ſchon erzählt; 
ſeitdem iſt auch von einer neuen ſerbiſchen Anleihe gewiſpert worden; freilich folgte 
ſchnell eins der Dementis, deren Heftigkeit ſtets verdächtig klingt. Aber ſchon die 
bedeutſamen Vorgänge, in deren Mittelpunkt jetzt die Allgemeine Elektrizität⸗ 
Geſellſchaft ſteht, würden in normalen Zeiten hinreichen, um das betheiligte Finanz⸗ 
inſtitut vollauf in Anſpruch zu nehmen. Die Diskontogeſellſchaft, die eben erſt 
zu ihrer peinlichen Ueberraſchung vernehmen mußte, daß ihr die rumäniſche Re⸗ 
girung mit dem Projekt eines ſtaatlichen Tankwagen ⸗Monopols einen Strich durch 
das friſch gewagte Petroleumgeſchäft machen will, und von der man annehmen 
durfte, daß Ballins Reiſe nach New. Nork ihr nicht ganz gleichgiltig ift, fühlt 
das Bedürfniß, viele Millionen nordargentiniſcher Eiſenbahnbonds zu emittiren, 
jener fe Obligationen, an deren Proſpekt die naiven Herren der berliner 
Zulaſſungſtelle zwar den Mangel an Mittheilungen über argentiniſche Coupon⸗ 
verjährung auszuſetzen haben, nicht aber das Verſchweigen der Thatſache, daß 
fie die abgelehnte Hälfte einer mißglückten londoner Voremiſſion repräſentiren. 
Die Dresdener Bank bringt das Kunſtſtück fertig, zugleich an eine Fuſion ihrer 
Verzweigungen in Rheinland. Weſtfalen und an eine ſtarke Kapitalserhöhung zu 
denken (da das Gerücht dementirt wurde, darf man wohl daran glauben), 
während ſie doch andächtig dem Tamtam lauſchen ſollte, das — ſchwerlich wider 
ihren Willen — zu Gunſten der Großen Berliner Straßenbahn geſchlagen wird. 
Dieſen größten Banken geſellt fi ein kleineres Inſtitut: die Nationalbank für 
Deutſchland. Sieht man von allerlei mißlichen Gerüchten ab, die vor einiger 
Zeit über die Zukunft des Zinſendienſtes von ſchleſiſchen Kleinbahnobligatio⸗ 
nen umliefen und recht ärgerliche Erinnerungen an die unſelige Landau-Epoche der 
Nationalbank weckten, ſo kann man zugeben, daß dieſe Anſtalt mit dem nie⸗ 
drigſten aller Banken⸗Ultimokurſe feit Jahr und Tag erfolgreich bemüht ſchien, 
ſich den guten Ruf dadurch zurückzugewinnen, daß ſie möglichſt wenig von 
ſich reden machte. Jetzt hat ſie dieſe wohlthuende Stille jäh unterbrochen. 
Auch ſie iſt von der Tendenz fortgeriſſen worden, nach Allem zu haſchen, was 
groß ſcheint, gewaltig, auffällig, impoſant. Herr Ernſt Friedländer, deſſen Name 
mit der Geſchichte der nicht eben rühmlich vom Schauplatz verſchwundenen Bres⸗ 
lauer Diskontobank unzertrennlich verbunden bleibt, ſieht ſich über Nacht wieder 
zum Vorkämpfer deutſchen Kapitals befördert. Die Nationalbank für Deutſch⸗ 
land iſt am Ende noch ſtolz darauf, künftig mit der neuen johannesburger 
Minenfirma Friedländer & Co. eben ſo identifizirt zu werden wie die Deutſche 
Bank mit Goerz. Ich nehme an, daß Herr Ernſt Friedländer den Aufenthalt im 
Transvaal, der zwiſchen ſeinem Scheiden aus der Diskontobank und ſeiner jüngſt 
erfolgten Rückkehr in die berliner Börſe und die berliner Klubs lag, ausſchließ⸗ 
lich dazu benutzt hat, um, nach buriſchem Vorbilde, die Bibel zu leſen. Da 
wird ihm die Mär vom Goldenen Kalb ſicherlich nicht entgangen ſein. Vielleicht 
erzählt er ſie einmal den wiedergewonnenen alten Freunden. Wenn der Eine 
oder der Andere von ihnen ſich die Moral der Geſchichte zu Herzen nähme, 
hätte Herr Friedländer zu, unzähligen älteren ſich ein neues Verdienſt erworben. 
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